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Huôust Minniô 

Der Unievgang des Marxismus 

Es kommt vielleicht nicht jedem zum Be- 
wusstsein, was die Ereifrnisse um den Mar- 
xismus bedeuten. Der Marxismus stirbt. Er 
ist in Deutschland schneller überwältigt wor- 
den und von der Oberfläche verschwunden, 
als man zu hoffen wagte. Er ist heute 
schon beinahe vergessen; wer fühlt noch, 
was dieser Umschwung bedeutet? 

Unmittelbar nach dem Scheitern des Kapp- 
schen Staatsstreichs waren etwa zehn Männer 
bei mir im Königsberger Oberpräsidium ver- 
sammelt; es waren Männer des öffentlichen 
Lebens, Politiker, Universitätsprofessoren und 
alles Männer von Geist und Geltung. Alle 
waren in tiefernster Stimmung und einige 
wohl verzweifelt. Man hielt nun alles für 
verloren. Jeder Widerstand gegen den Mar- 
xismus sei gebrochen, und der Marxismus 
selber werde, so ging die Rede, zunehmend 
radikaler und gewalttätiger werden, bis er 
sich zum Bolschewismus nach russischem 
Vorbilde gesteigert habe. Es war nicht mög- 
lich, meine Gäste mit neuer Zuversicht zu 
erfüllen; gerade die Klügsten sahen diese 
Entwicklung a Is unabwendbar an und hiel- 
ten eine Politik der Annäherung an die So- 
zialdemokratie für das Richtigste, was unter 
den gegebenen Umständen noch zu tun übrig 
blieb. 

Eine derartige Geistesverfassung bestand 
nicht etwa nur in diesem Kreise; sie war 
hier nur der offene Ausdruck einer Ueber- 
zeugung, die das deutsche Bürgertum bis 
weit in die eigentliche Rechte hinein be- 
herrschte. Man kämpfte gegen die marxi- 

stischen Parteien, weil man nicht anders konn- l 
te, aber man kämpfte nur noch lun politi- | 
sehen Geländegewinn, nicht mehr um grosse 
Entscheidungen, geschweige denn etwa um 
d i e Entscheidung; und man kämpfte mit den 
fragwürdigen Waffen, die einem der Tag 
in die Hände spielte, weil man keine ande- 
ren hatte. Der deutsche Bürger hafte keine 
geistige Position in seinem Kampfe gegen 
den Marxismus und zog sich verzagt im- 
mer mehr zurück. Diese Position 
wurde erst geschaffen, und zwar oh- 
ne jede Teilnahme des Bürgers: Es bleibt 
das unvergängliche Verdienst Moeller van 
den Brucks, den Grundstein zu der deutschen 
Position gegen den Marxismus gelegt zu ha- 
ben. Aber der deutsche Bürger merkte 
nichts davon. Die Wochenzeitung „Gewis- 
sen", in der von 1921 an Moeliers grund- 
legende Aufsatzreihen erschienen, hatte nur 
wenige Tausend Leser, und als diese Auf- 
sätze gesammelt unter dem Titel „Das 
dritte Reich" herauskamen, hat der deutsche 
Bürger es nicht einmal zur Kenntnis ge- 
nommen. Beim Tode des Verfassers, vier 
Jahre später, waren von den zweitausen<i 
Büchern noch achthundert unverkauft, was 
aber nicht bedeutete, dass zwölfhundert ver- 
kauft gewesen wären, sondern die Hälfte da- 
von war verschenkt worden. 

Die Linie des Bürgers ging nicht auf 
kämpferische Auseinandersetzung mit dem 
Marxismus, sondern steuerte auf das Einrich- 
ten los. Sie begann bei Stresemann zur 
Zeit des Ruhrkampfes und endete bei Tre- 

viranus, und sie war immer nur eine Linie 
eines Kampfes aus Verlegenheit und Tak- 
tik, weil mati zu einem ernsthaften Kampfe 
keine geistige Position hatte und den Mar- 
xismus für uniiberwiiKlIich hielt. ! 

Erst von dieser Vergangenheit her kann ' 
man fühlen, was der Niedergang des Mar- [ 
xismus bedeutet. Er ist ein geschichtliches 
Ereignis erster Ordnung. Der Marxismus 
ist politisch überwunden. Er ist in der 
Mitte des Erdteils aufs Haupt geschlagen 
und in seine Rückzugsgebiete geflohen. 
Deutschland, Italien, Polen, Ungarn haben 
sich von ihm befreit. In Oesterreich hat er 
eine Schlacht verloren; seine Rückzugslinie 
ist Paris, das heisst zugleich Prag und Brüs- 
sel. Der Marxismus Mitteleuropas gehört 
zum Versailler System. Die Stützen von 
Versailles sind die Gönner und Beschützer 
des Marxismus. Sie wissen, was sie ihm 
zu danken haben und mögen die Hoffnung 
nicht aufgeben, dass er ihnen wieder einmal 
nützliche Dienste leisten wird. Der Fran- 
zose, der von einem Einmarsch nach Deutsch- 
land träumt, hat für Rudolf Breitscheid schon 
einen Trosswagen in Bereitschaft, der ihn in 
das Reichskanzlerpalais führen soll. 

Rückzugsgebiete des Marxismus sind auch 
die kleinen neutralen Staaten, deren Völker 
die Weltgeschichte nur als Zuschauer erle- 
ben, sie mit klugen Reden und Ratschlägen 
begleiten, aber nicht wissen können, was 
Schicksal heisst und was grossen, unter dem 
Schicksal stehenden Völkern als Aufgabe und 
Zwang gesetzt ist. Weil das Schicksal sie 

nie gefordert hat, wissen sie nicht, was der 
Marx/smus ist, und weil ihnen die Weltge- 
schichte nur ein Schauspiel ist, zu ihrer 
Kurzweil angestellt, wollen sie darin eine so 
interessante Figur wie den Marxismus nicht 
missen. So mögen sie ihn hegen! Die 
grossen Entscheidungen fallen nicht in Zü- 
rich ■ und Kopenhagen, sondern dort, wo der 
Wille der unter dem Schicksal stehenden 
Völker sich ballt und seine Wege bahnt. 
Die kleinen Völker nehmen Entscheidungen an, 
aber sie fällen keine. Und die Entscheidung 
über den Marxismus ist gefallen. 

Damit ist freilich nur der erste Teil der 
Aufgabe gemeistert. Der weniger dramati- 
sche aber nicht minder notwendige Teil steht 
noch fordernd vor uns. Er ist von Adolf 
Hitler in seiner Reichenhaller Rede vom 
1. Juli 1933 benannt: „Der neue Staat wird 
dann ein Phantasieprodukt sein, wenn er 
nicht einen neuen Menschen schafft. Das 
Wesentliche einer Revolution ist nicht die 
Machtübernahme, sondern die Erziehung der 
Menschen." 

Hier ist die — auf die Dauer gesehen — 
wichtigste Aufgabe des neuen Staates er- 
kannt und gestellt. Ein Volk soll sich er- 
neuern. Jedes Volk lebt nach seinen Vor- 
bildern. Das muss jedem, der zum Vorbild 
berufen ist, in /edem Augenblick gegenwaV- 
tig sein. Die Niederwerfung des Marxismus 
ist endgültig. Die Ueberwindung seiner 
menschgewordenen geistigen Substanz steht 
als Aufgabe vor uns. 

H)ie Êlrbeitsscblacbt 1934 — 

jfinansierung unb Hussicbten 

Die grosse Frage: ,,Wer bezahlt das 
gewaltige Arbeitsbeschaffungsprogramm der 
Reichsregierung?, ist in der letzten Zeit 
von vielen äng.stlichen Gemütern gestellt 
worden. Hören wir, was der Reichsfinanz- 
minister, Graf Schwerin v. Krosigk gele- 
gentlich einer grundlegenden Rede über 
dieses Thema ausführte: 

„Nun endlich die oft an mich gestellte 
Gewissensfrage: Wer bezahlt denn nun al- 
les? Ich drücke mich gar nicht vor dieser 
Frage, sondern will sie absolut klar beant- 
worten und mit Ihnen besprechen, ob man 
das nach den Grundsätzen die ich vorhin 
nannte, rechtfertigen kann oder nicht: Das 
Geld zur Bezahlung aller Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramme wird gepumpt. Ich kann es 
aus dem laufenden Haushalt nicht geben. 
Wenn ich es aus den Steuern zahlen könnte, 
dann brauchten wir ein zusätzliches Arbeitsbe- 
schaffungsprogramm nicht. Diesen Pump 
nehme ich durchaus nicht leicht, sondern er- 
kenne ohne weiteres an, welch schwere Vor- 
belastung für künftige Jahre darin liegt. Es 
ist eben so geregelt, dass ebenso wie die 
Steuergutscheine auch die kurzfristigen Kre- 
dite zur Unterstützung des Arbeitsbeschaf- 
fungsprogrammes im Laufe von fünf Jah- 
ren abzudecken sind, und da wir schon im 
Arbeitsbeschaffungsprogramm an Steuergut- 
scheinen eine Vorbelastung von rund vier 
Milliarden haben, ist das eine nicht uner- 
hebliche Vorbelastung kommender Jahre, zu- 
mal wenn man bedenkt, dass wir aus ver- 
gangenen Jahren auch noch einen Haushalts- 
fehlbetrag im Reich in Höhe von zwei 
Milliarden mitschleppen. Wenn man nichts 
getan hätte und keine Vorbelastung künfti- 
ger Jahre . übernommen hätte, dann hätten 
wir genau wie in den vergangenen Jahren 

einen Riesenfehlbctrag gehabt, den wir im 
Haushalt durch kurzfristige Kredite hätten 
vorübergehend abdecken können, was aber 
ebenfalls eine Vorbelastung für die Zukunft 
gewesen wäre, nur mit dem einen Erfolg, 
dass nicht die Quellen erschlossen worden 
wären, aus denen diese Vorbelastung wieder 
abgezahlt werden kann. Darin liegt der 
Unterschied. 

Auf nichts anderes kommt e» an, wenn 
man die Zahlen vergleicht. Eine Vor- 
belastung von jährlich einer Milliarde 
und ein Steuerausfall von sechs Milliar- 
den. Ist es vielleicht eine allzu opti- 
mistische Hoffnung, dass wir ein Sechstel 
wenigstens wieder aufholen und holen 
wir es wieder auf, dann ist damit die 
Finanzierung dieser Vorbelastung durch- 

aus möglich und gesichert. 

Wenn also jeinand hier meckert und glaubt, 
dass in dieser Vorbelastung der Zukunft ei- 
ne Gefahr für die Währung liegt, dann ver- 
steht er entweder nichts von der Sache oder 
will nichts davon verstehen. 

Wie sieht der Plan für 1934 
aus ? 

Aus dem Arbeitsbeschaffungsprogramm des 
vorigen Jahres haben wir noch einen nicht 
unerheblichen Rest für 1934. Für dieses 
Jahr tritt gleichzeitig zum ersten Male die 
Durchführung des Autobahnprogramms mit 
den ersten Stnnmen in Erscheinung. 

Infolgedessen haben wir allein aus die- 
sen Mitteln dasselbe Volumen wie im 

Jahre 1933. 

Die mittelbare Wirkung der Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramme von 1933 fängt erst im 
Jahre 1934 an, sich voll auszuwirken. Aber 
eines war tatsächlich stark zurückgeblieben: 
Die Arbeitsprogramme hatten sich nur auf ei- 
nen Teil der Industrie ausgewirkt. Hier 
muss nachgeholt werden. In diesem Zusam- 
menhang wies der Reichsfinanzminister auf 
das vom Kabinett verabschiedete Gesetz zur 
Verstärkung der Kaufkraft hin. 

Es ist immöglich für den Finanzminister 
— so fuhr Graf Schwerin dann fort — 
Steuerpolitik zu treiben, wenn gleich- 
zeitig die zahlreichen neuen Gesellschaf- 
ten des öffentlichen Rechtes ohne Rück- 
sicht auf den Finanzminister Beiträge 

usw. erheben können. 

Senkung der Einkommen- 
steuer. 

In diesem Jahre steht die Steuerreform 
auf dem Programm der Regierung. Ich bin 
der Ueberzeugung, dass wir mit der wich- 

■ tigsten Steuer, der Einkommensteuer, wesent- 
j lieh herabgehen können. Es ist eine alte 

Erfahrung, dass zu hohe Einkommensteuer- 
sätze sich stumpf laufen. Ich glaube deshalb, 
dass wir eine Reform eintreten lassen können, 
weil ich auf einen Mehrertrag der Einkom- 
mensteuer infolge steigender Steuerehrlichlceit 
rechne. 

j Der Minister streifte dann die Frage un- 
, serer Beziehungen zum Ausland und den 
' Rückgang unserer Industrieausfuhr sowie die 
j Frage der Rohstoffbeschaffung. Amerika 
' wird einsehen müssen, dass es auf die Dauer 
^ einen Kuchen nicht doppelt essen kann, und 
j zwar nicht gleichzeitig als Gläubiger und 

als Exporteur. Auf eines muss man ver- 
zichten. 

Der starke Staat, den wir jetzt haben, 
so schloss der Reichsfinanzminister, ist 
berufen zu einer aktiven Wirtschaftspo- 
litik, aber die Initiative und Verantwort- 
lichkeit des einzelnen Wirtschaftlers und 

Arbeiters muss unangetastet bleiben. 

IDi\S3cbacht 311 beii beutscben Huslanbscbulben 

ZtnBberabsetsung erwünscht — lííelne Buslanbfireblte 3ur flnanslerunö 
bes IRobstoffimports 

Reichsbankpräsident Dr. Schacht, der zur 
Teilnahme an der Verwaltungsratssitzuiig der 
BIZ in Basel weilte, wo zurzeit auch der 
Kleine Ausschuss der deutschen langfristigen 
Gläubiger tagte, betonte in einer Pressebe- 
sprechung gegenüber einem Vertreter des 
Deutschen Nachrichtenbüros, dass er nie- | 
mals für eine Nichtanerkennung der deut- 
schen Schulden eingetreten sei, noch eine sol- j 
che angeregt habe. In einem Vortrag vor | 
dem Bondclub of New York am 9. Oktober ' 
1930, fuhr der deutsche Reichsbankpräsident | 
fort, habe ich bereits festgestellt und stelle | 
dies hiermit wiejder fest, dass wir alle An- , 

leihen und Kredite, in welchen Geld durch 
private Anleger oder kommerzielle und finan- 
zielle Kreditgeber investiert worden ist, als 
private Schulden betrachten, gleichgültig wel- 
cher Ursache sie ihre Entstehung verdanken, 
ob einer politischen oder nichtpolitischen, 
Deutschland ist entschieden gewillt, diese 
Schulden zu bezahlen. Das gegenwärtige 
deutsche Schuldenproblem ist nicht eine Fra- 
ge der Nirhterfüllung, weil jeder deutsche 
Schuldner, gleichgültig ob Privatschuldner 
oder öffentlicher Schuldner, nach den gegen- 
wärtigen gesetzlichen Vorschriften den vollen 
Betrag seiner Verpflichtungen in Reichsmark 
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in die Konversionskasse für Rechnung der 
Treuhänder der fremden Stückeinhaber zu lei- 
sten hat. 

Was Deutschland zurzeit nicht oevvirken 
kann, ist, ciie fremden Devisen für diese 
Reichsraarkzahlungen zur Verfügung stellen, 
weil Deutschland nicht genügend Devisen 
verdient, um den Transfer zu bewerkstelli- 
gen. Auf die Frage nach der gegenwärti- 
gen Devisenlage und ob, wenn keine Devi- 
sen für Transferzwecke verfügbar sind, der 
deutsche Reichsbankpräsident glaubt, dass ein 
Transferaufschub unter den gegenwärtigen 
Umständen unvermeidlich zu sein. 

Auf die nächste Frage: Glauben, Sie, dass 
eine Herabsetzung der Zinssätze für die be- 
stehenden Anleihen zweckmässig wäre, erwi- 
derte Dr. Schacht: Da die Situation des Welt- 
handels sich so sehr verschlechtert hat, glau- 
be ich, dass jede Zinsherabsetzung von Nut- 
zen sein würde. Ich glaube sogar, dass eine 
solche Herabsetzung vom ökonomischen und 
moralischen Standpunkt aus gerechtfertigt wä- 
re, da die gegenwärtigen Zinssätze in allen 
Ländern allgemein zurückgegangen sind. Es 
scheint mir daher nicht fair zu sein, 6 bis 
7 vH Zinsen zu nehmen, wenn alle anderen 
Anleihen der grossen industriellen Länder 
viel geringere Zinssätze aufweisen. Aber 
selbstverständlich kann oder will Deutschland 

keine einseitige Aenderung in den Zinssätzen 
herbeiführen. Es ist Aufgabe der Gläubiger, 
zu entscheiden, ob eine Herabsetzung der 
Zinssätze nicht eine vernünftige Massnahme 
wäre. 

Die Pressevertreter wiesen alsdann den 
deutschen Reichsbankpräsidenten auf die Oc- 
rüchtc hin, dass Deutschland wegen seiner 
Kredite zur Finanzierung seines Imports von 
Rohstoffen verhandele und baten auch hier- 
über um Auskunft. Dr. Schacht erklärte: 
Ich habe niemals um neue fremde Kredite 
nachgesucht, noch darüber verhandelt. Ich 
wünsche, die alten Schulden zu bezahlen und 
nicht neue Schulden zu machen. Da es 
aber Deutschland an Devisen mangelt, sind 
wir gezwungen, unsere Einfuhr von Rohstof- 
fen zu beschränken, was naturgemäss eine 
weitere Restriktion des Welthandels bedeutet. 
Ich habe jedoch eine gewisse Hoffnung, dass 
Abmachungen zwischen Deutschland und sei- 
nen Gläubigern gegebenenfalls ermöglicht wer- 
den können, durch welche Deutschland in 
die Lage versetzt würde, seine Rolle als 
Gross-Rohstoffkäufer, die .es in der Vergan- 
genheit gespielt hat, weiter zu spielen. Nur 
auf diese Weise kann es Deutschland ermög- 
licht werden, seine Schulden zu bezahlen. 
Es gibt nur einen Weg, alte Schulden abzu- 
tragen, nämlich den der Geschäftsbelebung. 

Deutsche im Sertão 

Bericht über eine IReise nach Sraçatuba 3u öeutscben "ffvolonisten für 
ben Deutseben borgen 

Schon wiederholt hatten die deutschen 
Kolonien aus Araçatuba und Colonia Pau- 
lista darum gebeten, dass Vertreter des Deut- 
schen Generalkonsulats und der Bezirksleitung 
der NSDAP zu einem Besuch nach Araça- 
tuba kommen möchten. 

Bei dem grossen Interesse, das General- 
konsul Dr. Speiser und selbstverständlich auch 
die Leitung der Partei gerade für die weit 
im Innern lebenden Volksgenossen haben, die 
nur spärliche und seltene Verbindung mit den 
grossen Deutschtumszentren oder gar der al- 
ten Heimat unterhalten können, war dieser 
Besuch auch schon seit längerer Zeit geplant, 
hatte aber aus technischen Gründen mehr- 
fach im letzten Augenblick wieder abgesagt 
werden müssen. 

Endlich konnte die Reise für den 3. Mai 
in Aussicht genommen werden. Der General- 
konsul selbst war zu seinem grössten Bedau- 
ern krankheitshalber unerwartet an der per- 
sönlichen Teilnahme an dieser Reise ver- 
hindert. 

Als Vertreter des deutschen Generalkonsuls 
und des Bezirks flogen infolgedessen die 
Pgg. v. Gossel und Lässing am 3. Mai mit 
dem fahrplanmässigen Condor-FIugzeug nach 
Araçatuba. Anstatt 26 Stunden mit der Bahn, 
konnte so die Reise mit der zuverlässigen 
deutschen Junkersmaschine in etwas mehr, als 
drei Stunden abgemacht werden. 

Auf dem Flugfeld in Araçatuba winkte 
schon beim Landen eine tausendköpfige Men- 
ge, voran eine fröhliche Kinderschar mit 
den Fahnen Brasiliens und des Deutschen 
Reiches. Die städtische Musikkapelle entbot 
den Willkommensgruss, worauf zwei rotbäcki- 
ge, blonde deutsche Mädchen den Besuchern 
einen bunten Strauss überreichten. Herr Dir. 
Kolfhaus, der Vertrauensmann des deutschen 
Konsulats und der Partei, stellte alsdann 
die Gäste den zahlreichen zum Empfang an- 
wesi'nden Vertretern der brasilianischen Be- 
hörden unter Führung des Präfekten sowie 
den Vertretern der deutschen Kolonie vor. 

Die Präfektur hatte für die Gäste einen^ 
eigenen Wagen zur Verfügung gestellt und 
so ging es in zahlreichen Autokolonnen in 
die Stadt, zum besten Hotel, dessen Inhaber, 
Herr Exner, ein seit vielen Jahren im Aus- 
lande ansässiger deutscher Volksgenosse ist, 
und wo die Kinder der deutschen Schule 
vor.der mit Fahnen und Blumen geschmück- 
ten Eingangspforte zum Empfang die Natio- 
naliiymne anstimmten. Auch hier brachte ein 
Schüler der deutschen Schule in der Uni- 
form des Jungvolkes mit der deutschen Fah- 
ne in der Hand die Verbundenheit des an- 
sässigen Deutschtums durch Vortrag eines 
Gedichts zum Ausdruck. 

Der Nachmittag wurde ausgefüllt mit dem 
Besuch bei den zur Begrüssung erschienenen 
brasilianischen Herren der Behörden, Schu- 
len etc. 

Nach einem Besuch beim Präfekten folgte 
ein solcher bei der lokalen Presse, dem Mu- 
nizipalgymnasium und einigen städtischen Ein- 
richtungen, , dem Justizpalast und der Asso- 
ciação Commercial, die eine Sondersitzung ih- 
res Gesamtvorstandes einberufen hatte. 

Bei dieser Sitzung wurde in einer kurzen 
und herzlichen Begrüssungsansprache des Prä- 

sidenten darauf hingewiesen, in wie starkem 
Masse in der aufblühenden Comarca die Zu- 
sammenarbeit mit der eingewanderten deut- 
schen Bevölkerung durchgeführt sei und wie- 
viel die Comarca gerade dieser gemeinsamen 
Arbeit verdanke. 

In kurzen Worten dankte darauf Herr v. 
Gossel im Namen des deutschen Generalkon- 
suls zunächst für den überaus herzlichen Emp- 
fang und sprach seine Bewunderung aus 
über die Leistungen, die in dieser jüngsten 
brasilianischen Zone dank der unermüdlichen 
Arbeit und Fürsorge der Verwaltung voll- 
bracht würden. 

Der Abend vereinte darauf die deutsche 
Kolonie von Araçatuba und Umgegeiid im 
grossen Saale des Hotels Exner. In Anwe- 
senheit von über hundert Deutschen wurden 
zunächst die Gäste begrüsst durch den Lei- 
ter der deutschen Schule, Herrn Malte Hu- 
bertus Ewert, sowie dem Obmann des Rin- 
ges der Deutschen, Herrn Exner. Beide 
Redner betonten die bisherigen Schwierigkei- 
ten, die Deutschen zu kultureller Arbeit zu- 
sammenzufassen und dankten den Gästen für 
ihren Besuch, von dem sie sich vor allem 
die endgültige Bereinigung der noch beste- 
henden Schwierigkeiten erhofften. Nach ei- 
nem Sieg-Heil auf die neue Heimat Brasilien, 
das alte deutsche Vaterland und dessen Füh- 
rern Tfindenburg und Hitler, wurde das 
Horst Wessel-Lied gesungen. 

In Erwiderung auf die Ansprachen der 
Vorredner dankte Pg. v. Gossel zunächst im 
Namen des Generalkonsuls, Dr. Speiser, für 
den warmherzigen Empfang und schilderte 
dann in einer Ansprache die Neugestaltung 
des Dr/tten Reiches und dessen Wunsch, alle 
Deutschstämmigen zu einen und zu einer 
wahren Volksgemeinschaft zusammenzuführen, 
in der es keine Klassenunterschiede mehr gä- 
be. Er betonte vor allem als vordringlich- 
ste Aufgabe, dass das Deutschtum in sich 
selbst gesund, stark und opferbereit sein 
müsse, um seine Aufgaben erfüllen zu kön- 
nen. Der Redner betonte sodann weiterhin 
die selbstverständliche Pflicht, jederzeit in 
engem Verbundensein mit der einheimischen 
Bevölkerung zu leben, um damit nicht nur 
gute Volksdeutsche, sondern auch \Vertvolle 
Mitarbeiter am Aufbau Brasiliens, der neuen 
Heimat, sein zu können. 

Schon die 'wenigen Eindrücke hatten deut- 
lich gezeigt, dass hier, im tiefen Sertão, 
die Aufgaben des heutigen Auslanddeutschen 
richtig verstanden und durchgeführt würden. 

Dass der Redner seinen Zuhörern zu Her- 
zen gesprochen hatte, bewies der stürmische 
Beifall und die herzliche Zustimmung. 

In ungezwungenem Beisammensein, bei dem 
die Gäste Gelegenheit hatten, mit fast allen 
Anwesenden persönlich Fühlung zu nehmen, 
und mit ihnen über ihre Sorgen und Wün- 
sche zu sprechen oder verlangte Aufklärung 
zu geben, verlief dieser erste Abend in herz- 
lichster Harmonie. 

Der kommende Tag galt zunächst dem 
Besuch der deutschen Schule von Araçatuba. ■ 
25 Schüler, Kinder nicht nur von deutschen 
Volksgenossen aus dem Reich, sondern auch 1 
von Russland- und anderen Volksdeutschen, 
werden dort von Herrn Ewert mustergültig ' 

unterrichtet. Diese kleine und unscheinbare 
Schule ist wirklich ein Musterbeispiel dafür, 
dass durch Opferwillen im Kleinen wertvoll- 
ste Volkstumsarbeit geleistet werden kann. 
Kein einziger der ansässigen Deutschen 
schliesst sich von dieser Arbeit aus. 

Trotz grosser materieller Schwierigkeiten 
hat man sich durchgebissen und jeder hat 
mitgeholfen. Der Schulraum wurde vom 
Besitzer des Hotels Metropole, Herrn Ex- 
ner, kostenlos zur Verfügung gestellt, der 
den Lehrer ebenfalls kostenlos beherbergt 
und verpflegt. Der Lehrer selbst arbeitet 
unermüdlich an dem weiteren Ausbau, ohne 
Rücksicht darauf, dass die beschränkten Mit- 
tel ihm nur ein geradezu unwahrscheinlich 
geringes Entgelt ermöglichen. Nach dem 
Besuch der Schule ging es zu einer Rund- 
fahrt zu den in der näheren Umgebung woh- 
nenden deutschen Kolonisten, ztun grössten 
Teil deutschrussischer Abstammung.- Und wie 
selbstverständlich grüsste nicht nur jeder die- 
ser Deutschen, die die Heimat ihrer Vor- 
väter nie gesehen haben, mit dem deutschen 
Gruss, sondern wehte auch auf jedem der 
sauberen und ordentlichen Höfe neben der 
brasilianischen Flagge auch die Hakenkreuz- 
flagge als Symbol des neuen Deutschland. 

Es war eine besondere Befriedigung für 
die Gäste, überall feststellen zu können, dass 
es diesen deutschen Kolonisten gelungen ist, 
sich durchzusetzen, und dass sie voller Hoff- 
nung in die Zukunft schauen. 

Der Abschluss dieser Rundfahrt wurde 
durch den Besuch eines deutschen Kriegsbe- 
schädigten gekrönt, der eine in der ganzen 
Umgebung bekannte, mustergültige Obstcha- 
cara geschaffen hat. Wieviel Fleiss und 
Mühe steckt in dieser Anlage, aber es gibt 
auch wohl keine bessere Werbung für deut- 
schen Fleiss und deutsche Arbeit. 

Am Nachmittag hatten die Gäste Gelegen- 
heit, eine in der Nähe liegende grosse ja- 
panische Kolonie zu sehen. Es wird vielleicht 
Aufgabe einer späteren Arbeit sein, darüber 
zu schreiben. Hier interessiert vorläufig nur 
die Tatsache, dass unter den etwa 40 000 
Seelen des Munizips sich etwa 10 000 Ja- 
paner befinden, von denen die Männer fast 
alle aus der 13. japanischen Infanteriedivi- 
sion stammen sollen. 

Der Abend vereinte sodann die Besucher 
mit den Spitzen der brasilianischen Behörden 
und Gesellschaft zusammen mit dem Vor- 
stand des deutschen Schulvereins, bei einem 
Glase Bier mit Sandwichs, zu dem die Gäste 
aus São Paulo eingeladen hatten. 

Bei dieser Gelegenheit begrüsste Pg. v. 
Cossel die Gäste mit einer längeren Anspra- 
che in der Landessprache, in der er zu- 
nächst nochmals den Dank und die Freude 
über den herzlichen Empfang ausdrückte und 
sodann seine Bewunderung über das Aufblü- 
hen dieser jungen Stadt, auf deren Grund 
und Boden noch vor zwanzig Jahren Urwald 
stand, und die heute schon über 15 000 Ein- 
wohner zählt, aussprach. Es wäre eine be- 
sondere Befriedigung, zu hören, dass an 
der Entwicklung dieser Comarca, die zu den 
reichsten des Staates São Paulo gehöre, auch 
deutsche Volksgenossen wesentlich hätten bei- 

tragen dürfen. Das wäre nur möglich gewe- 
sen, weil unsere brasilianischen Freunde Ver- 
ständnis für den aufbauenden Kulturwert 
deutscher Arbeit in reichstem Masse gehabt 
hätten. 

Sodann schilderte der Redner in kurzen 
Worten, wie sich heute in Deutschland ein 
neues Volk gebildet habe. Wie aus dem 
Niedergang und der Verzweiflung, die den 
Nachkriegsjahren gefolgt sei, durch Adolf 
Hitler und den Nationalsozialismus, ein gan- 
zes Volk wieder zu Hoffnung und Arbeit 
käme. Und dass, ebenso wie der Nieder- 
gang Deutschlands zur Weltkrise geführt 
habe, ein gesundes und starkes Deutschland 
auch das beste Mittel zur Behebung dieser 
Krise sei. Er bäte seine Zuhörer, nicht die 
Lügen von einem kriegerischen Deutschland 
zu glauben. Hitler und die ganze deutsche 
Fi'ihrergeneration haben selbst alle Schrek- 
ken des grossen Krieges erlebt und dachten 
nicht daran, einen solchen auch nur zu wün- 
schen, in dem wir ja, ungerüstet, nur alles 
zu verlieren hätten. Was wir wollten, sei 
friedliche Arbeit, denn nur in solcher sei 
unser Werk zu schaffen, Arbeit und Brot. 

Was wir verlangten sei nur, dass man 
uns dieselbe hohe Achtung entgegenbrächte, 
die wir auch anderen Völkern zubilligten. 

Nachdem der Redner dann noch zum Aus- 
druck brachte, wie viele gemeinsame Bande 
die beiden grossen Länder Brasilien und 
Deutschland verbänden, gab er der Hoffnung 
Ausdruck, dass die bisherige Freundschaft 
zwischen den Söhnen Deutschlands und Bra- 
siliens sich immer enger gestalten möge 
zum Wohle und Segen beider befreundeten 
Nationen. 

Es bedeute eine besonder« Genugtuung 
für uns, zu sehen, dass der Vertrauensmann 
des deutschen Konsulats, Herr Dir. Kolfhaus, 
gerade so besonders enge und freundschaft- 
liche Beziehungen mit den hohen Autoritäten 
dieser Stadt unterhalte, sowie dass er auch 
im öffentlichen Leben hier mitarbeiten könne. 
Mit einem Hoch auf den rührigen Präfekten, 
die Stadt Araçatuba, den Staat der Bandei- 
ranten und Brasilien schloss die mit Be- 
geisterung und stürmischem Beifall aufgenom- 
mene Rede. 

Kurz darauf antwortete, im Namen der 
anwesenden brasilianischen Freunde, Herr Dr. 
Coelho Netto, um seinerseits die Bewunde- 
rung über die Aufbauarbeit des neuen 
Deutschland zu bekunden. Deutschland habe 
sich aus den Abgründen der Verzweiflung 
durch Hitler wieder errettet. Sie hätten un- 
ter sich so viel tüchtige Deutsche, die doch 
treue Anhänger Brasiliens wären, dass sie 
deren Wert und Mitarbeit gar nicht genug 
schätzen könnten! „Schicken Sie uns noch 
tausend deutsche Familien, damit unser Mu- 
nizip weiterhin wachsen und blühen möge!" 
Mit einem Viva auf Deutschland schloss der 
Redner seine glänzenden Worte, denen eben- 
falls lebhaftester Beifall die Zustimmung der 
Hörer bekundete. 

Die nächsten Tage galten der Besichti- 
gung der Kolonie Paulista. Der Bericht 
darüber folgt in der nächsten Ausgabe. 

„SittUcb ist, was öer Hrterbaltiinö bes öeutßcben Doli?c0 fõr- 
öerlicb ißt; unsittlicb ist, was öem entöegcnstebt!" 

1R. Maltber Darré 

Splitter unb Balhen 

Mie ©reueimárcben entstehen 
Ein klassisches Beispiel dafür, wie in der 

Auslandspresse Lügenmeldungen entstehen, 
ist der „Fall Dädelow". 

Am 27. September 1933 brachte der 
„Soir" in Marseille in grosser Aufmachung 
mit entsprechenden Abbildungen die Mel- 
dung, dass ein gewisser „Georg Dädelow 
aus Stettin" nur durch einen Sprung aus dem 
fahrenden Zuge den furchtbaren Misshand- 
lungen der Hitler-Gardisten, denen er lan- 
ge ausgesetzt war, entronnen sei und sich 
nach vielen Entbehrungen und Gefahren nach 
Frankreich durchgeschlagen habe. 

Dieser Meldung des Marseiller „Soir" ist 
in Deutschland aufs gründlichste nachgegan- 
gen worden: Auf Grund der Aussagen der 
Frau Dädelow und der amtlichen Ermittlun- 
gen hat sich ergeben, dass dieser „Märtyrer 
der Zivilisation" seit langem Frau und Kin- 
der in grösstem Elend hat sitzen lassen 
und ein elfmal vorbestrafter Verbrecher ist, 
der das dringendste Interesse daran hatte, 
sich den weiteren Zugriffen der deutschen 
Staatsanwaltschaft zu entziehen und anschei- 
nend keinen Ausweg mehr wusste, als den 
Versuch zu machen, sich in die französische 
Fremdenlegion anwerben zu lassen. Da er 
sich darüber klar war, dass er mit seinem 

Vorleben keinen Staat einlegen konte, er- 
fand er die im Marseiller „Soir" wiederge- 
gebenen Greuelmärchen, auf die man in 
Frankreich denn auch prompt hereingefal- 
len ist. 

Und so etwas wird dann in .der Welt- 
öffentlichkeit als „Wahrheit" ausgegeben und 
gegen Deutschland ausgewertet. 

 O  
JSomben auf eine ^Freimaurerloge 

Durch eine Bombe wurde das Gebäude 
der Freimaurerloge „Grosser Orient" in 
Cannes stark beschädigt. Kurz vor zehn 
Uhr wurde die in der Umgebung des Ge- 
bäudes wohnende Bevölkerung durch eine hef- 
tige Explosion alarmiert. Bald darauf sah 
man aus den Fenstern des grossen Saales 
der Loge, der sich im Erdgeschoss befin- 
det, dichte Rauchwolken dringen. Sämtliche 
Fensterscheiben des Gebäudes sind zerstört. 
Das Mauerwerk ist an verschiedenen Stellen 
stark beschädigt, Menschen sind nicht zu 
Schaden gekommen. Eine sofort eingeleitete 
Untersuchung hat ergeben, dass kurz vor 
der Explosion ein Kraftwagen vor dem Ge- 
bäude hielt. Die Strasse, die sehr eng ist, 
wird nur in ganz seltenen Fällen von Kraft- 
wagen benutzt. Auch dass der Motor des 
Wagens während des Haltens nicht abgestellt 
war, gilt als verdächtig. 
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XHnser Stanbpunlit 

Die Satzungen fast jedes deutschen Ver- 
eines, aucii in São Paulo, weisen irgendeinen 
Absatz auf, in dem gesagt wird, der Verein 
sei ein „Hort deutsclier Kultur", eine „Pfle- 
gestätte deutsciien Wesens". Die Botschaft 
hören wir wohl, aber an sie glauben? ' Iki 
einer Reihe deutscher üesellschaftsvcreine fällt 
dieser Glaube schwer, bei einigen Sportver- 
einen sehr schwer, bei unserem grüssten'Sport- 
verein wird er zur Unmöglichkeit. Das ist 
bedauerlich, aber es ist so, denn das Ver- 
hältnis von deutschsprechenden zu nicht- 
deutschsprechenden Mitgliedern des betreffen- 
den Vereins ist 11:9. Das heisst, in klares 
Deutsch übersetzt, auf elf Deutschsprechende 
kommen neun Nichtdeutschsprechende, oder 
mit anderen Worten, jener „tcutsche" Ver- 
ein ist fast zur Hälfte überfremdet! Bis 
zum völligen Verlust seines deutschen Cha- 
rakters ist angesichts der steigenden Tendenz 
der Ueberfremdung nur noch ein kleiner 
Schritt nötig und aus der bisherigen Erfah- 
rung heraus müssen wir rückhaltlos die Be- 
fürchtung aussprechen, dass dieser kleine 
Schritt getan werden wird. Sich aber heute, 
wo jeder Deutsche es als eine stolze Pflicht 
empfindet, an der Stärkung deutschen Volks- 
tums freudig mitzuarbeiten, für Fremdes 
mehr einzusetzen, als für Eigenes, ist traurig 
und undeutsch und dem künftigen Vorstand 
jenes Vereins erwächst in dieser Beziehung 
eine besonders grosse Verantwortung, da die- 
ser Verein der grösste deutsche Verein ist 
und nach aussen hin, mehr als irgendeine 
andere Vereinigung, als ,,d é r" deutsche Klub 
öffentlich in Erscheinung tritt. Auf der letz- 
ten Generalversammlung wurde eine starke 
nationalsozialistische Gruppe in den Vorstand 
gewählt und, wenn anschliessend an diese 
für den Verein sicherlich nicht ungünstige 
Tatsache von gewisser Seite eine unanständige 
Hetze gegen die Ortsgruppe der NSDAP ein- 
setzte, die sich zur unerhörten Behauptung 
verstieg, die Nationalsozialisten würden jetzt 
sämtliche Brasilianer aus dem Sportklub ent- 
fernen, so ist das ein Beweis, dass von sol- 
chen Leuten für das Deutschtum nichts er- 
wartet werden kann und von jenem Klub 
in Kürze nur noch der deutsche Name üb- 
rigbleiben wird. 

Dass nach dem kürzlichen Rücktritt des 
Vorstandes nunmehr eine Wahlkampagne in 
einer Form, die auch vor Verleumdung und 

lügenhafter Hetze nicht Halt macht, einset- 
zen würde, konnte trotz aller unglücklichen 
Erfahrung nicht erwartet werden imd wir 
möchten daher Elementen, die, in der Angst, 
ihren ,,lieben" Vorstandsposten zu verlieren, 
zu solch undeutschen luid unkorrekten Mit- 
teln greifen zu müssen glauben, ihre Be- 
mühungen insofern erleichtern oder wenigstens 
in eine ■ anständige Bahn lenken, als wir hier- 
mit nochmals erklären, dass die Partei sich 
weder darum reisst, in den Vorständen von 
Vereinen eine Rolle zu spielen, noch sich 
in deren Angelegenheiten mischen will. Die 
Verleumdung, dass wir eine dem Brasilianer- 
tum feindselige Stellung einnähmen, weisen 
wir mit Entschiedenheit zurück und können 
nicht nachdrücklich genug betonen, dass die 
Pflege und der Ausbau der freundschaftli- 
chen Beziehungen zwischen Deutschland und 
unserem Gastland, ganz im Sinne der Reichs- 
regierung, zu unseren vornehmsten und schön- 
sten Aufgaben gehört und wir diese Auf- 
gabe als eine Pflicht der Dankbarkeit emp- 
finden. Wir Verstössen gegen diese Pflicht 
in keiner Weise, wenn wir ein von Deut- 
schen geschaffenes Werk den Deutschen und 
dem Deutschtum erhalten wissen möchten 
und gehen in dieser Auffassung sicher mit 
der überwältigenden Mehrheit aller Deutsch- 
denkenden einig und kein vernünftig den- 
kender Brasilianer wird uns das verübeln. 

Die Mitglieder des Sportvereins haben es 
in der Hand, durch die Wahl eines tüchti- 
gen und deutschgesinnten Vorstandes einge- 
tretene Schäden auszumerzen und drohenden 
Gefahren vorzubeugen. Der Parteileitung ist 
jeder Vorstand genehm, der einen deutschen 
Verein und ein von Deutschen geschaffenes 
Werk im deutschen Sinne leitet, denn wie 
der Nationalsozialismus drüben um die Er- 
haltung deutscher Werte kämpft, so müssen 
auch wir hier draussen verlangen können, 
dass der grösste hiesige deutsche Verein so 
geleitet wird, dass sich in ihm deutsches Ei- 
genleben entwickeln und entfalten kann. 

hoplo-. 

Manteiga Sublime 
Unübertroffen in der Qualität. - Engros o. detail. 

Telefon 4-0620. 
Alameda Barão de limeira 288, ant. 28-A 

IDatiíían == Ibabsburg s ©esterreicb 

Das Deutsche Nachrichtenbüro verbreitet 
folgende Meldung: ,,Wie verlautet, hat eine 
italienische Finanzgruppe die Aktienmehrheit 
lies „Neuen Wiener Journal" ' erworben. 
Das Blatt wird zum Heiniatschutzblatt aus- 
gestaltet werden. Der Rest der Aktien ver- 
ble/bt in den Händen des alten Besitzers 
Lippowitz. Damit hat Italien zum ersten 
Male direkten Einfluss auf die österreichische 
Publizistik gewonnen. Das politische Inter- 
esse Italiens an Oesterreich, das sich in 
dieser Transaktion dokumentiert, erweckt in 
Wien grosses Aufsehen". 

Die Frage, wer hinter dieser italienischen 
Wiitscliaftsgruppe steht, drängt sich sofort 
auf. Wir glauben nicht, dass es sich hier 
um eine Einflussnahme des italienischen Staa- 
tes handelt, da hierzu kein Grund vorliegt, 

j sondern wir sind der Ueberzeugung, dass 
hier Vatikan und Habsburger ihre Finger 

I im Spiele haben, denn auch ein reines Ka- 
I pitalinteresse schaltet aus. 
[ Der grösste Gegner des österreichischen 

Nationalsozialismus auf politisch-weltanschau- 
lichem Gebiet ist zweifellos die römische 
Kirche. Nur durch die römische Kirche ist 
es in Oesterreich möglich, die Regierung'Doll- 
fuss nn der Macht zu halten. Wer jemals 
als Nationalsozialist in den Kampfjahren in 
katholischen Gebieten tätig gewesen ist — 

man denke nur an das thüringische Eichs- 
feld — der hat die gewaltige Macht der 
katholischen Kirche über die politische Gei- 
steshaltung der Bevölkerung kennengelernt. 

Die politische katholische Kirche ist es, 
die in Oesterreich mit allen Mitteln ver- 
sucht, den Sieg des Nationalsozialismus zu 
verhindern und sie verkennt, so wie sie es 
früher in Deutschland getan hat, dass ^ es 
gerade der Nationalsozialismus ist, der i'iie 
katholische Kirche vor den Mordbrei/er- 
händen des Marxismus bewahrt hat. 

Geistesfreiheit gehört zu den Dingen, die 
es in Oesterreich nicht mehr gibt. Dazu 
nur ein Beispiel: Eine englische Rundfunk- 
gesellschaft, die durch einen englischen Wie- 
ner Journalisten einen Rundfunkvortrag über 
die Lage in Oesterreich halten lassen wollte, 
hat die Genehmigung dazu vom österreichi- 
schen Rundfunk, ohne Angabe von Grün- 
den, nicht erhalten. 

Betrachtet man all die Versuche, den gei- 
stigen Horizont des Oesterreichers mit allen 
Mitteln einzuschränken, dann liegt der Oe- 
danke nicht allzufern, dass, wie wir oben 
schon ausführten, die katholische Kirche und 
die von ihr untrennbaren Habsburger sich 
durch den Ankauf der Zeitung eine neue 
Ausfallstellung schaffen wollten. IFj. 

ffieue Zentrumsversucbe 

Alfred Fiosenberg wendet sich in einem 
bemerkenswerten, ,,Neue Zentrumsversuche" 
überschriebenen Aufsatz gegen die in der 
letzten Zeit immer stärker beobachtete Be- 
wegung, die darauf hinausläuft, die Kanzel- 
predigt zum Werkzeug national- und sozial- 
politischer Beeinflussung zu machen. Er 
weist darauf hin, dass die Zentrumsführer- 
schaft unangetastet durch die deutsche Re- 
volution hindurchgekommen sei — als Bei- 

I spiele werden Kaas, Leicht und Brüning an- 
geführt — und erklärt dann: 

j ,„Das alles zusammengenommen ergibt das 
einzigartige Bild, dass eine siegreiche Revo- 

I lution ihre schärfsten Gegner nicht persön- 
lich unschädlich gemacht hat, sondern in 

' grosszügigster Weise sich bereit zeigte, das 
Vergangene sein zu lassen, um gemeinsam 

an der deutschen Zukunft zu bauen. Das 
alles muss man sich vergegenwärtigen, um 
die Anmassung richtig einzuschätzen, wenn 
nunmehr im Gefühl neuer Sicherheit von ver- 
schiedenen hohen kirchlichen Stellen dem Na- 
tionalsozialismus nahezu das Recht abgespro- 
chen wird, auch seine Weltanschauung zu 
verbreiten! 

Der Kardinal Faulhaber in München gab 
das Stichwort und eine Anzahl von bischöf- 
lichen Reden hat diesen Vorstoss weiterge- 
führt. Wir hatten kürzlich die Rede des 
Berliner Bischofs Dr. Bares bereits in sehr 
massvoller Weise kritisiert. Der Bischof wet- 
terte in scharfen Tönen gegen alle nicht mit 
dem katholischen Dogma übereinstimmenden 
Bücher und verdonnerte sie mit der . Be- 
gründung, diese emporspriessende Literatur 

reiten in 6en ^06, flßabamel' 

aus öem abenteuerlicbeii, pbantastiscben 3Leben eitler exsenttlecben SpionJn. 
Ein íTatsacbenbencbt voti ©ieelbet /Iß u m m. 

(Fortsetzung aus voriger Nummer.) 
Frühjahr 1933. 
In der Bar des elegantesten Touristen- 

hotels in Palmyra (Syrien) sassen zwei eng- 
lische Professoren der Archäologie und war- 
teten auf den Chef des Hauses, den Grafen 
D'Andurain, der sich erboten hatte, ihnen 
sowie anderen interessierten Gästen einen 
Vortrag über die letzten Ausgrabungen in 
und um Palmyra zu halten. Das Hotel 
selbst erfreute sich eines ausserordentlich gu- 
ten Rufes; es war zeitweise der Treffpunkt 
aller Gelehrten und Globetrotter, die Zeit 

. und vor allem viel Geld hatten, um sich 
auf beliebige Zeit hier nied^lassen zu kön- 
nen. 

„Sir Hall", flüsterte plötzlich einer der 
Engländer dem neben ihm Sitzenden zu, als 
eine hochelegante, bildschöne Frau, wohl An- 
fang der Dreissiger, in die Bar trat und 
auf die beiden englischen Professoren zu- 
schritt, „Madam D'Andurain, die Dame des 
Hauses." 

Gebannt starrte der andere diese Frau an, 
die mit einem bezaut)ernden Lächeln die Her- 
ren begrüsste. 

„Oh, good evening, Gentlemen, auch Sie 
sieht man mal in unserer Einsamkeit wieder; 
Sie kamen heute direkt von Damaskus?" 

„Ja, Lady, bevor wir unsere Reise nach 
Bagdad und Mossul fortsetzen, wollen wir 
hier vierzehn Tage Station machen." 

„Recht so, Gentlemen, Lang ist es eigent- 
lich her, seitdem wir uns trennten; ich glau- 
be, es war in Südafrika." 

„In Transvaal, Lady — übrigens eine un- 
angenehme Erinnerung." 

„Ja, ich entsinne mich, es war damals, 
als unsere europäische Kolonie ausserhalb von 
Johannesburg von Zuchthäuslern, Mulatten, 
firbigen Minenarbeitern und Chinesen eines 
Nachts angegriffen wurde; man wollte sich 
ja wohl der weissen Frauen bemächtigen. 
Nun, hier in Vorderasien ist ja die Gefahr 
nicht so gross, Mohammeds Segen ruht über 
diesen Ländern." 

Noch einige Augenblicke unterhielt sich 

die Gräfin D'Andurain mit ihren englischen 
Gästen, dann verabschiedete sie sich und be- 
grüsste einen andern Europäer, der an einem 
Tische am äussersten Ende des Raumes Platz 
genommen hatte und der sie scheinbar er- 
wartete. Kurz darauf sahen die beiden Eng- 
länder, wie die Dame des Hauses mit dem 
fremden Gast, mehr im Flüsterton sprechend, 
die Bar verliess. 

Zu den englischen Professoren gesellte 
sich noch ein Landsmann von ihnen, der die 
beiden herzlich begrüsste. 

,,Nanu, Freeman, mit verbundener Hand 
— und in der Armbinde?" 

,,Einen Unfall gehabt", lächelte dieser. 
„Denken Sie sich, da stolzierte ich gestern 
kurz vor Sonnenuntergang zwischen den 
Ruinen von Palmyra herum und setzte mich 
auf einen Stein, um mich ein wenig auszu- 
ruhen. Berauscht von dem herrlichen Son- 
nenuntergang, der die ganze Umgebung in 
ein feuriges, glutenspeiendes Meer verwan- 
delte, schaute ich traumverloren dem Versin- 
ken der roten Sonnenkugel nach. 

Plötzlich krabbelte etwas über meine 
Hand, ich zuckte zusammen, ein schneiden- 
der Schmerz folgte. Ich sprang hoch, aber 
es war schon zu spät; ein Skorpion von 
ungewöhnlicher Gefährlichkeit hatte, mich ge- 
stochen. Ich lief sofort ins Hotel zurück, 
um den Arzt zu benachrichtigen, doch der 
war ausgeflogen. Da kam mein Schutzengel 
in Gestalt der Dame dieses Hauses, Gräfin 
D'Andurain, 

,Ausbrennen', sagte sie ganz ruhig und ge- 
lassen, als sie die Gefahr erkannte, in der 
ich schwebte. Ich machte ein entsetztes Ge- 
sicht, 

,ln einer Stunde sind Sie sonst verloren", 
kam es dann nochmals kalt und herzlos von 
den Lippen dieser schönen Frau, Also aus- 
brennen — und so geschah es auch. Die 
Schmerzen sind heute vollkommen vorüber," 

„Und wer nahm diese nicht alltägliche 
Operation vor?" fragte einer der Professoren, 

„Das versteht hier nur die Gräfin D'An- 

durain", erwiderte Freeman lächelnd, „ihre 
Sachkenntnis ist unübertrefflich. Mit einem 
glühenden Nagel, welchen sie mit einer Zan- 

] ge vielleicht zwei Sekunden lang in die Biss- 
j stelle führte, raubte sie mir fast die Besin- 
! nung und — schenkte mir dafür das Leben. 

Ich hartgesottener Globetrotter musste hier 
in diese verdammte Wüste kommen, um mir 
von einer Frau das Leben retten zu lassen. 

Gräfin D'Andurain meinte heute morgen, 
vielleicht könnte auch mal die Sache umge- 
kehrt werden. Aber daran glaube ich nicht, 
denn wenn dieser schönen Frau es eines 
Tages zu still wird und ihr abenteuerliches, 
unruhiges Blut sie irgendwo hinruft, dann 
ist es dort bestimmt so gefährlich, dass 
selbst ein John Freeman sich nicht erkühnen 
würde, seinen Fuss dorthin zu setzen.' — 

,,Ja, Freeman, Gräfin D'Andurain ist eine 
seltsaine Frau; schon oftmals war ich in 
Nordafrika Zeuge, wenn sie, allen Vorstel- 
lungen ihres Mannes zum Trotz, eines Tages 
irgendwohin verschwand und plötzlich nach 
einigen Monaten wieder auftauchte. Niemand 
ist in der Lage, sie von einer fixen Idee 
abzuhalten; es liegt ihr eben im Blut, sie 
kann nicht anders!" 

• 

Am andern Morgen reiste der fremde 
Gast, der erst vor drei Tagen nach Pal- 

j myra gekommen war und der mit der Grä- 
fin zusammen am Abend vorher angeregt 

■ plaudernd die Bar des Hotels verlassen hat- 
I te, mit unbekainitem Ziele ab. /m Hotelbuch 
, hatte er sich als ein britischer Privatbeamter 
^ eingetragen, der angeblich aus Palästina kam 

und der nach Aleppo weiterwollte. 
! Einige Tage später verbreitete sich im Ho- 

tel in Palmyra das Gerücht, dass die Herrin 
dieses eleganten Touristenhauses in der ver- 
gangenen Nacht alleine mit ihrem Sportwa- 
gen in Richtung Damaskus abgereist sei. 

Und so war es auch. 
Gräfin D'Andurain fuhr einem neuen ge- 

fährlichen Abenteuer entgegen, von dem sie 
nicht mehr zurückkehren sollte. 

In Damaskus erwartete sie jener geheim- 
nisvolle Fremde, mit dem sie im Hotel wäh- 
rend seiner Anwesenheit vertrauliche Gesprä- 
che geführt hatte. 

„Sie sind bereits geschieden", begrüsste 
dieser, verbindlich lächelnd, die Gräfin D'An- 
durain, dabei höflich ihre Hand zum Mun- 

de führend; .„auch für Ihren neuen .Ehe- 
mann' habe ich Sorge getragen," 

„Alle Achtung, Sie arbeiten schnell!" 
„Wie immer, Lady, wenn es sich um Ihre 

Person handelt. Darf ich Sie gleich mit dem 
neuen , , , mit dem Wahabiten bekanntma- 
chen? — Der Kerl ist entsetzlich stolz ge- 
worden, nachdem ich ihn in neue Kleider 
gesteckt habe." 

„Gut, wir fahren sofort hin, ich bin wirk- 
lich neugierig." 

Auf der Fahrt durch die Strassen Damas- 
kus' erklärte der Fremde der Gräfin D'An- 
durain nähere Einzelheiten über den angewor- 
benen Wahabiten, der so schicksalsschwer in 

j das abenteuerliche Leben dieser Frau ein- 
. greifen sollte. 
j „Also, ein Karawanenführer ist es?" fragte 
^ die Gräfin belustigt. 
i ,,Ja, in ungefähr acht Tagen fuhrt er mit 
; der Bahn nach Medina; dort stellt er eine 
; Karawane zusammen und führt sie ins heilige 
j Mekka." 
I ,,lst er dort sesshaft?" 
j „Scheinbar ja. Er ist ausserdem schon 

verheiratet, doch sagte er mir, dass seine 
neue Frau es so gut haben solle, wie selbst 
der König Ibn Saud es seinen Frauen nicht 
bieten könne." 

Die Gräfin lachte hell auf: „Nun, es wird 
ihm wohl ein wenig teuer zu stehen kom- 

' men, wenn er meint, mich als seine Lieb- 
lingsfrau in seinen Harem einzureihen. Ha- 
ben Sie übrigens vorgesorgt für... ?" 

,,Das Gift?" 
„Ja." 
Der Fremde reichte der Gräfin D'Andu- 

rain ein kleines Fläschchen, welches ein un- 
gemein schnell wirkendes Gift enthielt. 

,,Sie verstehen, es ist für alle Fälle...!" 
,,Zur Wahrung Ihrer persönlichen Inter- 

essen ist in diesem Falle jedes Mittel recht, 
j Frau Gräfin." 
I ,,Wieviel gaben Sie ihm — na, sagen wir 

.Provision'?" 
j „Hundert Pfund, Lady; das genügt für 
i diese Leute. Sowie Sie übrigens in Aiekka 
! sind und er merkt, dass Sie nichts mehr 
■ von ihm wissen wollen, wird er sich wohl 
; zufrieden geben, denn wenn seine Stammes- 

genossen in und um Mekka erfahren, dass 
er als Wahabite eine Ungläubige geheiratet 
und diese noch dazu nach dem heiligen 
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sei vom Safan eingegeben, vom Satan ge- 
schrieben, vom Satan verkauft und vertrie- 
ben worden. Offenbar erhob Dr. Bares den 
anmassenden Anspruch, alles das, was mit 
dem römischen Dogma nicht vollkommen 
übereinstimmt, als satanisch zu bezeichnen. 
Wenn er dann noch später über die furcht- 
baj- schweren Zeiten klagt, so müsste man 
annehmen, dass seine Kirche unter einer 
schweren Verfolgung leide. In Wirklichkeit 
beweist die Tatsache, dass er und seine 
Amtsbriider derartige Reden halten können, 
genau das Gegenteil. 

Auch der Erzbischof Dr. Gröber hat zu 
Ostern in Freiburg eine vom gleichen Geist 
durchtränkte Rede gehalten, in der er uns 
unvciblümt vorwarf, dass gewisse Menschen 
Jahrhunderte deutscher Geschichte auslöschen 
wollten. Offenbar behagte Herrn Dr. Grö- 
ber die Kritik an der Politik des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation nicht. 
Anderseits sind wir der Ueberzeugung, dass 
er für seine religiösen Erbauungspredigten 
eine Form gewählt hat, die schon einem 
politischen Angriff sehr ähnelt. 

Wir glauben ohne weiteres, dass mit dem 
genannten Angriffen ehemaliger Zentrumsfüh- 
rer eine Stimnumg geschaffen werden soll, 
um unter Umständen den einen oder ancferen 
Märtyrer hervorzubringen. Indem das ehe- 
malige Zentrum tatsächlich seine Anhanger- 
schaft heute zum grossen Teil auch innerlich 
im nationalsozialistischen Lager erblickt, er- 
scheint das Märtyrermachen als letztes Mit- 
tel, um religiöse Verfolgungen zu markieren 
und mit diesen Vorstellungen die noch vor- 
handenen Reserven durch Anruf jahrhunderte- 
langer religiöser Vorstellungen zu mobilisie- 
ren. Der nationalsozialistische Staat hat die 
Freiheit des religiösen Lebens von jeher an- 
erkannt und wird diese nicht antasten, aber 
er wird nach wie vor, wenn nötig i mit 
starkem Nachdruck, zu fordern haben, dass, 
nachdem die Parlamentstribüne dem Zentrum 
verschlossen wurde, nicht etwa die Kanzel 
in der Kirche mit dem Rednerpult im Reichs- 
tag verwechselt wird." 

Ich will vom leben nichts mehr wissen! 
• Sie brauchen Tonofosfan, mein lieber 

Freund! Frischen Sie die Lebenstätigkeit 
Ihrer Nervenzellen mit Tonofosfan auf, und 
Sie werden Ihre Meinung übers Leben än- 
dern. Tonofosfan ist ein hochwertiges, or- 
ganisches Phosphorpräparat und vor allen 
Dingen: , Tonofosfan ist ein Bayer-Erzeug- 
nis. 6 
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Eine der vornehmsten Aufgaben im natio- | 
nalen Staate ist die Besserung der sozialen j 
Lage der Arbeiter und Angestellten. In 
diesem Zusammenhang ist eine Erhölunig des 
Kündigungsschutzes von besonderer Bedeu- 
tung. Die Frage des Kündigungsschutzes 
spielt sozialpolitisch deshalb eine so grosse 
Rolle, weil erst durch einen wirksamen Kün- 
digungsschutz das vorhandene Gefühl der 
Betriebsverbuiulenheit zwischen Führer und 
Gefolgschaft gesteigert und gefestigt wird. 
L:r liegt im Interesse von Führer und Gefolg- 
schaft, die sich nicht mehr wie früher unter 
der Herrschaft lihe: alistisch-marxisti.íclier Ge- 
dankengänge als feindliche Klassen gegenüber- 
stehen, sondern heute, im nationalsozialisti- 
schen Staate, als gleichberechtigte Mitarbei- 
ter am Prodiiktionsprozess Mitglieder ein- 
nnJ derselben Volksgemeinschaft sind. 

Die Frage fjes Kündigungsschutzes findet 
ihre gesetzliche fiegehmg im V. /vbschnitt 
les Gesetzes zur Ordnung der nationalen 

Arbeit. Die griuidlegenden Neuerungen ge- 
genüber dem bisherigen Recht sind folgende: 

Der Kerngeflanke der neuen gesetzlichen 
Bestinnuungcn ist der, dass der Grund- . 
Satz des bisherigen Arir.eitsrechtes anf- 
gegeben worden ist, nach <leni wegen 
Widerrufs einer Kündigiuig das Arbeits- 
gericht nur angerufen werdeii konnte, 
wenn der Betriebsrat den Einspruch 
des Gekündigten für begründet erklärt 
hatte. Dem Gekündigten steht in 
Zukunft unmittelbar das Recht zu, bin- 
nen zwei Wochen nach Zugang der 
Kündigung auf Widerruf der Kündi- 
gung beim Arbeitsgericht zu klagen, wenn 
diese unbillig hari und nicht durch die 
Verhältnisse des Betriebes bedingt ist. 

Dieses Recht steht jedem Arbeiter oder An- 
gestellten zu, der mindestens ein Jahr in 
dem gleichen Betriebe oder dem gleichen 
Unternehmen beschäftigt ist. Auch diese 
Bestimmung ist neu, und auch sie trägt 
dem Gedanken, der . Betriebsverbimdenheit 
Rechnung, indem sie den Kündigungsschutz 
nur dem Arbeiter oder Angestellten gewährt, 
der nach einer längeren Tätigkeit im Be- 
triebe mit diesem verbunden ist. 

Während früher das sogenannte Kündi- 
gungseinspruchsrecht nur für Betriebe galt, 

; in denen ein Betriebsrat vorhanden war, tl. h. 
für Betriebe mit mindestens zwanzig Be- 

im neuen Hrbeitsrecbt 

I scliäftigten, sind im neuen Arbeitsrecht alle 
j Betriebe mit mindestens zehn Beschäftigten 

einbezogen. Der Kündigungsschutz ist also 
in dieser Hinsicht bedeutend erweitert. 

Ist in idem Betriebe ein Vertrauensrat er- 
richtet, so ist der Klage eine Bescheinigung 
des Vertrauensrates beizufügen, aus der sich 
ergibt, dass die Frage der Weitcrbeschäfti- 
gung im Vertrauensrat erfolglos beraten wor- 
den ist. 

Die Kündigung des Dienstverhältnisses 
eines Vertrauensmannes ist während der 

Dauer des Ehrenamtes unzulässig. 

Ausnahmen bestehen nur: 1. bei Kündigung 
infolge Stillegung des Betriebes, und 2. wenn 
die Kündigung aus einem Grund erfolgt, 
der zur fristlosen Entlassung berechtigt. 

Von einer Regelung des Kündigungsschut- 
zes im Sinne von Kündigungsfristen musste 
das Gesetz zur Ordnung der nationalen Ar- ^ 
beit, weil es ein Rahmengesetz darstellt, ab- 
sehen. Gesetzliche Kündigungsfristen gibt es 
bisher für gewisse Gruppen von Angestell- 
ten. Bei Arbeitern ist nach der Gewerbe- 
or^lnung eine Kinidigungsfrist von zwei Wo- 
chen vorgeschrieben. Diese Vorschrift kann 
jedoch durch Vertrag beliebig geändert wer- 
den. So war es keine Seltenheit, dass in 
den Tarifverträgen oder in der Arbeitsord- 
nung der sogenannte Kündigungsausschluss 
vereinbart wurde. Dies bedeutete den Aus- 
schluss jeder Kündigungsfrist uml die Mög- 
lichkeit, das Arbeitsverhältnis von einem Ta- 
ge zum andern zu lösen. 

Es verträgt sich nicht mit nationalso- 
zialistischer Auffassung von der Betriebs- 
gemeinschaft zwischen Unternehmer und 
Arbeiter, wenn Arbeiter, die schon jäh- 
re- oder jahrzehntelang einem Betrieb 
angehört haben, von einem Tag zum an- 

dern entlassen werden können. 

Die .Einhaltung einer angemessenen Kündi- 
gungsfrist kommt in erster Linie für alle 
älteren und verheirateten Arbeiter in Be- 
tracht. Wenn auch häufig die jüngere Ar- 
beitskraft „billiger" ist, so kann der ältere 
Arbeiter dafür eine viel grössere berufliche 
Erfahrung in die Wagschale werfen. Die 
Lösimg dieser Aufgabe der Einführung einer 
angemessenen Kündigungsfrist wird im na- 

tionalen Staate durch die gemeinsame Ar- 
beit von Betriebsführer und Gefolgschaft er- 
reicht werden. 

IF^ersoG Hlbvecbt 

nicbt in 

Immer wieder taucht in der Auslands- 
presse die Behauptung auf, dass Herzog 
Albrecht von Württemberg, weil er sich 
nicht au <ler Wahl am 12. November be- 
teiligt hat, siclj in einem Konzentrationslager 
befinde. 

Herzog Albrecht von Württemberg hat sich 
an der Wahl nicht beteiligt, ein Vorgehen, 
das in der Bevölkerung, und insbesondere in 
ihm gesellschaftlich nahestehenden Kreisen 
Empörung ausgelöst hat. Herzog Albrecht 
von Württemberg ist deswegen aus dem 
Stahlhelm und den Offiziersvereinigungen, de- 
nen er bis dahin angehörte, ausgeschlossen 
worden. Er ist sonst in keiner Weise be- 

^ lästigt oder in ein Konzentrationslager, auch 
nur vorübergehend, gebracht worden. Er 
hat sich lediglich, da er wohl eingesehen 
hat, dass seine gesellschaftliche Stellung in 
Württemberg und insbesondere in Stuttgart, 
erledigt war, auf sein ihm gehöriges Schloss 
Böblingen am Neckar zurückgezogen, wo er 
völlig unbehelligt lebt. 

—O— 

Wenn Kinder nasclien 

Nicht jede Mutter verfügt über die Zeit, 
ihre Kinder auf Schritt und Tritt zu beob- 
achten, um so das dauernde Naschen ausser- 
halb der festen Mahlzeiten zu verhindern. 
Besonders Früchte sind in der heissen Jah- 
reszeit das begehrte Ziel unserer Kleinen. 
Dabei wird leicht des Guten zuviel getan 
und die Folgen äussern sich bald in einem 
hartnäckigen Durchfall. Je kleiner das 
Kind, um so bösartiger kann sich dieser aus- 
wirken, wenn nicht sofort etwas dagegen ge- 
tan wird. Ein Durchfall ist niemals harm- 
los und mit Diät allein auch nicht zu be- 
kämpfen. Das Beste ist, sofort Eldoformio 
zu geben, das das Uebel an der Wurzfei 
anpackt und das Kind schnell vom Durch- 
fall befreit. Eldoformio ist ein Bayer-Prä- 
parat — man kann also unbegrenztes Ver- 
trauen in seine prompte Wirkung und völlige 
Unschädlichkeit setzen. 7 

ten die wuchtigen, mahnenden, melodischen 
Klänge. Und so dachte sie damals, als man 
sie einmal in ihrem behaglichen Heim in Pal- 
myra fragte, weshalb sie sich so oft zurück- 
zöge von ihren europäischen Freunden: „Mon- 
sieur, hier buhlt die Freundschaft und dort 
zeigt sich der offene Hass; hinter Freund- 
schaft steckt gar oft die Tücke, doch dieser 
Hass zeigt Ehrlichkeit." 

Legionär Spentano — es war wirklich 
nicht meine Schuld. — 

Nach tagelanger Fahrt unter der Oluten- 
sonne Ostjordans und der Wüste Nefiat ge- 
langte Gräfin D'Andurain mit ihrem wahabi- 
tischen „Ehemann" nach Medina. Sie ver- 
liessen den Zug und nahmen in einer Kara- 
wanserei Unterkunft für zwei Tage, während 
welcher Al-Burzur die Karawane zusammen- 
stellen wollte, die er über eine Strecke von 
vierhundert Kilometern bis nach Mekka füh- 
ren musste. 

Als Gräfin D'Andurain am nächsten Mor- 
gen in mohammedanischer Kleidung, das Ge- 
sicht durch den Schador verdeckt, in den 
Basar ging, um noch etwas einzukaufen, sah 
sie plötzlich einen modern gekleideten Aegyp- 
ter auf sich zukommen, dessen Gesicht ihr 
sehr bekannt vorkam. Als dieser nichtsah- 
nend an ihr vorüberging, machte sie eine 
leise Bemerkung und rief halblaut seinen 
Namen. Der Aegypter stutzte. Da es hier 
in Arabien streng verboten ist, sich als frem- 
der Mann mit einer Mohammedanerin auf 
offener Strasse zu unterhalten, fragte er un- 
auffällig nach ihrem Namen. 

„Sie . . . Gräfin?" 
„Ja, Assud Bey, ich bin auf der Reise 

nach Mekka. Morgen mittag geht unsere 
Karawane nach dort." 

„Schon wieder auf . . . 
„Ja, ja, schon wieder. . . lachte sie un- 

ter dem Schleier hervor. „Doch was führt 
Sie nach dem trostlosen Medina?"' 

„Meine Studien, Frau Gräfin", antwortete 
der Aegypter. „Hier in der Nähe habe ich 
wichtige archäologische Funde gemacht; aber 
sagen Sie, was wollen Sie jetzt in Mekka?! 
Ich beschwöre Sie, Madame, Sie reiten..." 

(Schluss folgt.) 

Mekka brachte, kennt man kein Erbarmen; 
man wird ihn töten. 

Also vor ihm sind Sie dort bestimmt si- 
cher. Wenn Sie nun einigermassen orien- 
tiert sind, wie in der Umgebung des Kö- 
nigs Ibn Saud jetzt die Stimmung für uns 
ist, was ja nicht so schwierig sein dürfte, 
kehren Sie Mekka bald den Rücken iuid 
kommen mit einem Pilgerzug zurück. Da 
Sie ja durch den Schador (Gesichtsschleier) 
verdeckt sind und Ihre Kleidung sich in 
nichts von der anderer iiiohammedanischer 
Pilgerinnen unterscheidet, so dürfte dieses 
kleine Abenteuer nur mit wenig Gefahren 
verbunden sein." 

„Ich hatte schon immer Sehnsucht dar- 
nach gehabt, diese heilige Stätte kennenzu- 
lernen; ich gebe zu, für einen Mann würde 
es schwerer sein, sich als Ungläubiger dort 
unerkannt aufzuhalten. Ich spreche arabisch, 
damit komme ich in Mekka wohl gut durch?" 

„Unbedingt, Frau Gräfin!" 
„Es bleibt also nur noch die Besorgung 

der Pässe?"' 
„Ja, diese Angelegenheit werden wir mor- 

gen vormittag in Ordnung bringen; sonst 
ist alles aufs beste vorbereitet." 

• 

Vor dem Gebäude des Hcdschaskonsulats 
in Damaskus hielt eine Autotaxe. Ihr ent- 
stieg, bekleidet mit einem äusserst einfachen, 
billigen Strassenkleid, die Gräfin D'Andurain; 
ihr folgte der geheimnisvolle Fremde und 
ein grosser breitschultriger Mann, ein ech- 
ter Sohn des arabischen Wüstenstammes der 
Wahabiten, die fanatischsten Anhänger Mo- 
hammeds. Bald stand die Gräfin vor dem 
Konsul, der selbst ein besonders grosser re- 
ligiöser Fanatiker war, und trug ihm ihre 
seltsamen Wünsche vor; Wünsche, wie sie 
vordem noch niemand hier geäussert hatte. 

Sprachlos erstaunt starrte der Konsul die 
Europäerin an. 

„. . . Natürlich, ich will diesen hier hei- 
raten; stellen Sie mir bitte einen Pass nach 
Mekka aus", sagte die Gräfin, indem sie auf 
den stolzen Wahabiten zeigte. 

„Das ist wohl nicht Ihr Ernst", erwiderte 
der Beamte Ibn Sauds tonlos. 

„Mein voller Ernst, ich will mir die Lehre 
Mohammeds zu eigen machen; ich werde in 

Mekka die heiligen" Wasser <les Propheten 
empfangen." 

. . Ihr Name?" 
„Anne D'Andurain!" 
Hätte die Gräfin in diesem Augenblick den 

Gedankengang des' Konsuls erraten können, 
so wäre sie bestimmt von ihrem fantastischen 
Plan zurückgetreten. Abenteuerlustig wie sie 
war, hatte sie sich noch keine Gedanken 
darüber' gemacht, ob es den Drusen, Waha- 
biten und anderen arabischen Völkerstämmeu 
nicht bekannt geworden sein könnte, dass die 
Gräfin D'Andurain nicht bloss eine grosse 
Abenteurerin, sondern auch eine S|)ionii) war. 
Zwar hatte man, was das letztere anlangte, 
keine Beweise in der Hand, jedoch war man 
dort davon fest überzeugt. 

Leider zu gut war auch der Konsul des 
Hedschas darüber unterrichtet. 

Misstrauisch schaute dieser jetzt auf den 
Wahabiten. 

,,Dein Name?" 
„Al-Burzur, Herr!" 
„Wieviel Geld hat dir die Hanum dafür 

bezahlt, dass du mit ihr diese Ehe eingehen 
sollst?" fragte er drohend und schneidend 
den Sohn des Hedschas. 

Schon wollte Al-Burzur dein Konsul seines 
Landes eine herausfordernde Antwort geben, 
doch besann er sich. Mit einem so sonder- 
baren Lächeln, wie es nur einem Orientalen 
Vorderasiens zu eigen ist, antwortete der Ka- 
rawanenführer: ,,Herr, bei Allah, auf den 
Koran, ich schwöre dir, niemand gab mir 
Münze dafür; A4ohanuned sei mein Zeuge, 
dass ich mir diese Hanum als Eheweib aus- 
erkoren!" 

So wie vor einigen Minuten die Gräfin 
D'Andurain bei der Nennung ihres Namens 
ihr eigenes Urteil gefällt hatte, so hatte der 
wahabitische Karawanenführer Al-Burzur jetzt 
durch diesen Schwur sein eigenes Schicksal 
besiegelt. Denn durch diesen Schwur war 
der Konsul gezwungen, dem Wunsche des 
Wüstensohnes seines Landes zu willfàhren. 
Das Dokument für die Reise nach Mekka 
wurde ausgestellt; aus der Hand des Kon- 
suls des Hedschas in DaniasT<us nahm die 
Gräfin D'Andurain ihr eigenes Todesurteil 
entgegen. — 

Nichts ahnend verliess sie, erleichtert auf- 

atmend, in Begleitung der beiden Männer 
das Gebäude. Acht Tage sah man sie noch 
mit dem geheimnisvollen Fremden zusammen 
in Damaskus, ab und zu gesellte sich auch 

I Al-Burzur dazu; dann verliess sie in Be- 
gleitung dieses Wahabiten die Stadt mit dem 
Pilgerzug nach Medina. 

— Kaum hatte die Gräfin D'Andurain den 
' Konsul verlassen, setzte sich dieser tclegra- 
, phisch mit seiner vorgesetzten Stelle in Mekka 

in Verbindung. Im Laufe der nächsten Ta- 
ge fand so ein viermaliger Tclegrammwech- 
sel statt, der über das Schicksal der Gräfin 
D'Andurain und den Karawanenführer Al- 
Burzur entschied. Als die letzte Rückantwort 
aus Mekka einlief, beorderte der Konsul des 

• Hedschas einen vertrauten Wahabiten zu sich, 
Í der den Auftrag hatte, gleichfalls mit dem 

Pilgerzug nach Medina zu fahren, um dort 
einen versiegelten Brief an eine bestimmte 
Persönlichkeit zu übergeben. 

Das Netz um die Gräfin D'Andurain war 
so fein gesponnen worden, wie es selbst 
die gerissenste europäische oder ostasiatische 
Diplomatie nicht zustande gebracht hätte. 

* 
In einem Abteil des Medina-Expresszuges 

sass eine einsame Reisende, eine Mohamme- I ' 
danerln, die Gräfin D'Andurain. Verträumt 
schaute sie durch das offene Abteilfenster 
über die glüheuilheissen, schier unendlichen 
Sanidfräclien Arabiens hinweg, die ihr nun 
schon im L^ufe ihrer vielen abenteuerlichen 

' Reisen vertraut geworden waren. Gar oft 
I überkam sie eine heisse Sehnsucht nach der 
I stillen, monotonen Unendlichkeit dieser Wü- 

ste, ihrer Oasen und der Rauheit der dort 
ansässigen wilden Volksstämme. 

Auch dieses Mal hatte die Wüste sie wie- 
der in ihren Bann gezogen. Sie war die 
Kündcrin eines ungeschriebenen Gesetzes, das 

} jeden, den es einmal gepackt hatte, nicht 
i sogleich wieder losliess. — 
I Gräfin D'Andurain dachte an die kleine 
i französische Kirche in Damaskus, die ihr bei 
' ihrer Abfahrt einen letzten Abschiedsgruss 

sandte. Die Glocken l'äuteten gerade; um- 
sonst hämmerte das metallene Erz seine Kla- 
ge in das Hirn der Gräfin D'Andurain; — 
die Wüste, der Schrei ihres Blutes verhöhn- 
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empfiehlt ihre unnbertrelflichen Produiite: 

Brahma-Rainha. Pilsener Tjp 
Brahma-Bock, Münchener Art t 

Guaraná-Brahma 
Soda-Limonada Especial 

Agua Tonica de Quinin.o Aperitif 
Sport-Soda (Sodawasser) 

Agua Crystal, hervorragendes Tafelwasser 

Brahma Chopp 

in Fässern und Jeixl?aucl\ in FlascKen 

Fabriken in: 
• • 

Rio de Janeiro - São Paulo - Santos 

Niederlagen und Vertreter an allen grösseren Plätzen Brasiliens. 

I Höre die Heimat 

m Jeder Volksgenosse in Stadt und Land kann 
^ beute für geringes Geld täglich Nachrich- 
g ten aus Deutschland empfangen* mit einem 
B KURZWELLENEMPFAENGER aus der 

I CIDADE LEIPZIG 

■ Rua Sía. Eplilgenia 30a. — Tel.: 4-2086. 

^ Wiederinstandsetzung von Apparaten gleich 
g welcher Marke zu billigsten Preisen. 

§ Scliallplalten aus dem Liederschatz des 
B neuen Deutschland in reichster Auswahl. 

AÇOS ROECHLINQ 

Deutsche Stähle in allen Qualitäten und 
Qualitatswerkzeuge 

Acos Roechling Badems do Brasil Ltda. 

Eigene Härtestube 
Schutxmurk« mit modemsten Einrichtungen schutzmuk« 

Filialen und Niederlagen in Brasilien: 

São Paulo 

Aços Roechling - Buderus do Brasil Ltda. 
Rua Florencio de Abreu, 65 

TtUphon 2-344.1 ■ Postfach 3928 
T«legramm-Adr.: „Roechling". 

Rio de Janeiro 

Aços Roechling-Buderus do Brasil Ltda. 
Rua São Pedro, 140 

T«l«piion 3-5732 • Postfach 1717 
T«Ugramm>Adr.: „Roechling**. 

 Ii  

VERTRETUNGEN: 

Popto Alegre Bello Horizonte 
(mit Lager) (mit Lager) 

Bahia — Fortaleza — Belém 

lãndliciier Ferienanfentlialt 
In 1000 m l\otier, scticSner 

Gebirgswelí. 
J5 Min. V. Parada Luiz Mory. FrdI. Ziro. 
m. fliess. Wasser. Deutsche Küche. Bade-, 
Reit- und Schwimmgelegenheit, angen. 
Waldspaziergänge. EIb. BUt.QuellwaSSer. 
Passeiokarte ab Rio oder Nictberoy J0$. 
Kranke werden nicht aufgenommon. 
Briefliche Anmeldung erwünscht. 

Hans Garlipp, 
Nova Prlburgo, E. F. L. 

Edel- u. Halbedelsteine 
AQUAMARINE 
TURMALINE, 
AMETHYSTE, 
TOPASE UÍW. 
In allen Preislagen 

Grosse Auswahl In Sammlungsstiicken 
Nactischlellen 

Tin aitgelraoeBen uaii beschSdiglen Steinen. 
Fachmännische Beratung 

ob echt oder unecht nur in der 

Lapidação Paulistana 
DEUTSCHE EDELSTEINSCHLEIFEREI 

Ricardo Kroeninger 
RUA XAVIER DE TOLEDO 8-A 

S. Stock Tel. 4-1083 

Deutsche 

s 

inaciierei 

Rna Santa Ephigenia Nr. 38-A 
Empfiehlt sich für alle Massarbeiten und 
Reparaturen. Garantie für solide u. saubere 
Arbeit. Heinrich Lutz 

Cirandes Offlcinas de Roupa Branca 

„Ao Cysne" 

S. Paulo, Rua Sta. Ephigenia 69/7 Í - Tel, 4-4446 

F'i'aie; Lingeric „Ao Cysne" 

Praça Patriatcha 6 Telephon 2-8332 

= Damen- und Kinderwäsche, farbig. 
in reichster Auswahl. 

p Bettwäsche - Bettücher - 

1 Kissenbezüge 

B Garniluren íüt einfache und Doppelbetten, 
s weiss und farbig, reich bestickt. 

= Eigene Werksiällen. = 

Nr. 16--A 

Rua Anl\angabal\ú 
werden Sie mit allen Delikatesten, Wurst- 
waren, Butter, diversen Qualitäten Brot, 

entklauig bedient 
Tel.4-'2004-Elsa Siefer 

Möbl. Zimmer 
bei Pg. Verschiedene Bonds und Auto- 
bonds vor der Tür. Teleph. im Hause. 

Rua Vergueiro 31. 

Zu vermieten 
ein schönes Pronlzimmer, mit 
oder ohne Eseen, hat alle Bequemlichkeit 
und grossen Garten. Familienhaus. Bond 
17, 25. Rua General Jardim J4. 

Werbet überall für eure 
Zeituno 

,DentSGlier Morgen!' 
    

Freier Mann auf eigener Scliolle 
Dieses dem Deutschen besonders er<wãnschte Ziel tuird am leichtesten 
in unseren Ländereien erreicht, die nicht mit Unrecht den Nãmen führen 

Südamerikanisclies Kalifornien | 
Die Grundbedingungen für Kolonisation in unserem Gebiet: 

Fruchtbarste Terra l^oxa (rote Erde) mit Ur^uald, geeignet für alle I 
Kulturen, - Gute cAbsatzmöglichkeiten durch eigene Eisenbahn und 
cAutostrassen. — Keine Ameisen (Saä'ha). — Ebenes steinfreies Ge- \ 
lande, — Gesundes Klima (Malariafrei). — Garantierte 'Sesitztitel. 
Kolonisatorische Massnahmen unsererseits 

sind inzwischen so bekannt geivordcn, dass wir sie an dieser Stelle 
nicht näher umscAreiben brauchen. 

I T>ie beste Garantie aber tvird dem Landiuirt durch die Grösse unserer | 
Gesellschaft und ihres Kapitals geboten. Wir können uns nicht erlau- 
ben, schlechte Wege oder Kolonisten, die nicht 'bor'cvärts kommen, zu 

I haben. Wir tuürden sonst "von den riesigen Komplexen, die noch z ür \ 
"Verfügung stehen, kein Land mehr 'herkaufen können, 
DESHALB war es möglich, dass der Sitz unserer Administration 

LONDRINA 
sich in einem Jahr von 3 auf Ca. 400 Häuser entwickeln konnte. 

DESHALB kann sich unsere Kolonie 
H E I M T A L 

mit einer deutschen Schule eines so sdinellen Aufblühens erfreuen. 
DESHALB entwickelt sid» 

NEU-DANZIG 
bereits tu einem Stadtplatz. 

DESHALB wählte die Gesellschaft für wirtschaftliche Studien in Ueber- 
•ee, Berlin, das Gelände für ihre Kolonie 

ROLAND 
bei uns. In dieser Kolonie herrscht ein gutes Mischverhältnis zwi- 
schen Allkolon isten und Neudeutschen. Die Einrichtung von Schulen 
und Kirchen, Beschaffung von Pflanzmaterial, Regelung des Absatzes 
sind die vornehmsten Ziele der erfahrenen Leitung dieser Kolonie. 

LANDPREISE: von 4ootooo aufwärts per Alqueire. 
Nähere Auskünfte und Prospekte durch:CÍa.d6TOfraSNortG(IG ParOllä 
7?ua 3 de Dezembro 48, 5. Stock - Caixa postal 277t - São Paulo \ 

BDEL-STMHL 

X a Ç f r in Schntlldre}} 
Schnitt-, Werkzeuç', Sil- 
ber' urjâ Jifaschinensta}]/ 

JOAQUIM H. LANDGRAF 
Rua Tplranga 63 ' S. Paulo 
Tel. 4'0967 ' Caixa Postal 1119 

J mpo r t von S^ohl, €ise/}> 
Prahlt, 2ft//jamobtecf}e, 

J'ie/ziehblech, Jiffagnete. 

Vertretung der Firmen Dlclc, Esslingen, 

Cerveja Boliemía 

Das beste helle Bier (Typ PILSEN). 

Cerveja Maitada 

Ausgezeichnetes, nahrhaftes Bier. 
Geringer Alkoholgehalt. 
Etwas süsser Geschmack. 

Guaraná Moscatel 
(süss) 

Guaraná Progresso 

(herb) 

Teils - Bier 
(Typ PORTER) 

Dunkles Bier. 

Bestellungen-? 

Companhia Progresso Nacional 

São Paulo 

Rua José Paulino Nro. 161-171. 
Telephon 5-2037 und 5-2048. 
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Dentscher Mechanismus (Louis Renner - Stuttgart.) 

Dentsche Klaviatur (Herrn. Schäufile-Stuttgart.) 

Resonanzboden (wie bei allen eritklassigen 
deutschen Marken) aus rumänischem Fichten- 
holz, eingebaut in die feinsten brasilianischen 
Edelhölzer, ergibt das bekannte und garantierte 

„Piano Brasil" 

der Firma: S. A. Fabrica de Pianos Nardelli, 
São Paulo, Avenida íStella 5 - Tel.: 7-2274. 

Vertreter: Walter Hahn, r. vergueiro 301, s.Pauio.Tei 7-0001 

Dr.G.H.Nick 

FACHARZT 
FÜR INNERE KRANKHEITEN 
Sprechstunden täglich von I4-J7 Uhf 
Rua Libero Badaro 52, Telephon 2-3371 

Privatwohnung: Telephon 7-J294. 

NORD 
DEUTSCHER 

LLOYD 
BREMEN 

NORDDEUTSCHER 

LLOYD 

BREMEN 
BH 

Madrid 

fährt am 23. Mai 
von SANTO® n»ch í RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, LISSABON, VIGO, 

und BREMEN 

Sierra Salvada 

fährt am 25- Mai von Santos nach 
MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 

und am 12. Juni nach RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, LISSABON, VIGO, 
BOULOGNE S/M und BREMEN 

Dampfer von Santos nach 
Bnenot Itrei 

von Santos nach 
Bremen 

MADRID  
SIERRA SALVADA .... 
SIERRA NEVADA .... 
MADRID 

6. Mai 
25. Mai 
22. Juni 
2J. Juli 

23. Mai 
12. Juni 
10. Juli 
8. August 

Aul allcD 1.10]rddampfem vonügliche Einrichtungen in der 3. Klasse: 
Geräumige Kabinen, Speisesäle, Damenzinunerr, Rauchsaloni, etc. etc. 

Rulpâssagen VON ALLEN PLATZEN 
EUROPAS NACH BRASILIEN 

AGENTEN: 

Zerrenner, Bülow & Cia. Ltda. 
SAO PAULO SANTOS 

Rua São Bento 61 Telegramm-Adresse: Rua do Commercio 
Telephon: 2-4 13 4 NORDLLOYD 92-96. - Tel. C. 2855 

Denkschriften 

vom Tag der Deutschen Arbeit in São Paulo sind noch in be- 
schränkter Anzahl zum Preise von Rs. 15000 pro Stück abzugeben 
Anfragen abends ab 6 Uhr im Wartburghaus. Telephon 4-4660. 

Biere 

Guaraná 

(Illneraliijasser 

bikörs ? 

Einzig und allein Don der 

ONTORCTICM 

Dr. G. BUSCH 
Ist von seiner Deutschlendreise zuriickgekehrt 

Diplome der Universitäten München 
und Rio de Janeiro, 

Konsultorium j Rua Xavier de Toledo 8-A, App. 9 
Tel. 4-3884. Sprechst.: tägl. 3 bis 6,30, Samstag 
12,30 bis 3,30 Uhr. Chirurgie, Frauenleid., innere 
Medizin, Haut- und Geschlechtskrankheiten, ultra- 
violette Strahlen (künstl. Höhensonne) und Rönt- 
genuntersuchungen. - Wohnung: Teleph. 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo íí. 

@ B: 
H E 

^ Zatuiarzl ® 

i Kurt Selige | 

Rua Caio Prado 1 ^ 
tsgi S&o Paulo Bvr 

m 
m 

g ©cutscbe 

Hírscb-Apotheke 

die älteste Apotheke São Paulos, führt 
nur erstklassige Medikamente, 

bei massigsten Preisen 

Botica ao IDeaöo i)'®uro 
CONRADO MELCHER & CIA. 

RUA SAO BENTO 23 - TEL. 2-1630 

iraKis 

Erwin Sclimueci 

Largo Sta. Ephigenia 12, sob. 
Sprechstunde: 8-11,30, J2-6 Uhr 

S>eutscbe Bpotbefíe 

Xubwiô Scbvoeöes 
Vua Xibeto ÍBaDaró 45eS 
Säo Paulo « ^el. 2<<446S 

= INH.ABER: CARLOS BAIER = 

1 R.Sta.Ephigenia77 | 
s Telefon 4-0509 = 

Deuisclies 

Herrenhnt- 

OescliHfi 

Rua 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt ganz neue Auswahl in 

HerrenliUlen 

in 

Pension 

Baden Baden 
RUA FLORENCIO DE ABREU Nr. 63 

Telefon: 3-4919 
Bekanntes deutsches Haus 
mit allen Bequemlichkeiten 

Tageweiie u. f. längere Dauer 
Diariat: 9tooo—12I000 

Monatlich: 200$000—300$000 
Familien; 4;oSooo 

Werden Sie nnser Mitglied I 
Mindestbeitrag 2$ooo monatlich 

Dnlscliu HilIsiitiÉ São Pai 
Gegründet 1863 — Mitglied des VDV 
Rua Consellieiro NebiCàS 35 

von 2 bis Ç Uhr 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzl fUr allgemeine Chirurgie 

Sprechátund. v. 2 bis 5 Uhr nachm., Sonnabends von 1 bis 3 Uhr. 
Rua Barão de Ilapetlnlnga 23 - Telephon 4-0038. 

Landwirte und Kolonislen! 

Kaufen Sie Ihr Land nur da, wo der Verkäufer selbst 
als Landwill latig bleibt! 

Das ist der beste Beweis dafür, dass die Ländereien günstig sind. 
Unsere Gesellschaft besteht in der Alta Sorocabana seit 26 Jahren und treibt 

dort Landwirtschaft in grösst' r Ausdehnung. 
Wie verkaufen nicht Ländireien, die als Spekulation erworben wurden, sondern 

Teile unserer alten Besitztümer, um unsere iibrieen ländereien weiter be- 
wirtschaften. entwickeln und aufwerten zu können. Darum haben wir 
Interesse daran, nur Qischüfte zu machen, die für immer zufriedenstellen. 
Wir sind in der Alta Sorocabana tätig, und wir wollen dort tä- 
tig bleiben. 

Darum sind unsere Ve'kanfspreise billig, die Kaufbedingungen leicht. Darum 
helfen wir UMsern Ankäufern grosszügigst mit Rat und Tat. Darum ha- 
ben wir unsere eigenen Str;!ssen und unsere eigfne kommerzielle Organi- 
satiöii. Diese ist dadurch ermöglicht und bedingt, dass alle Erzeugnisse, 
natürliche, gepflanzte < der gezüchtete, mit Verdienst In S. Paulo 
bar vericaufl werden können. 

— Und dies beruht auf den billigen Frachten der Sorocabana Bahn. 
Verlangen Sie vullständige Auskünfte 

Cia. de Viação São Paulo - Matto Grosso, São Paulo 
Riia Florencio de Abreu 170 — Caixa postal 471. 

Zerrenner, Bãlow & Cia. Ltda. 

SÃO PAULO: 
Rua de São Bento 61 

Tel. 2-4134 

SANTOS: 
Rua do Gonunercio 

Tel. Central 17 

Import 

Abteilnngeo für: 

Branerelerzengnisse 

Technik 

Oel nnd 

Antoznbehör 

Flugverkehr 

Schiffahrt 

Versichernngen 

Sämtliche Baumaterialien, Eisenwaren, Zement 
„2 Martellos", nationaler Zement in Säcken, 
Stacheldraht ,,Bororó", Nähmaschinen, Natio- 
nale, spanische und französische Weine, Ma- 
deira-, Port-, Mosel- und Rheinweine. 

Generalagenten der C'o m p a n h i a 
Antarctica Paulista, S. Paulo 

Dieselmotoren ,,H. M. G.", Lindes Eismaschi- 
nen, Reis-, Holzbearbeitungs- und andere Ma- 
schinen. Radios „Guarany" und ,,Cacique". 
Agenten der Cities Service Export Oil Com- 
pany, New York, Gasolin und Kerosen ,,Citex'" 
Schmieröle und Fette für Industrie und Auto- 
mobile, Paraffin, Dieselöl. Agenten der CON- 
TINENTAL Caoutchouc Comp. Gmbh., Han- 
nover. Autoreifen und -schlauche. Bremsbelag 
,,USASBESTOS". Autobatterien ,,HELIAR". 
Agenten des SYNDICATO CONDOR LTDA. 
Rio de Janeiro. 
Agenten des ^NORDDEUTSCHEN LLOYD, 
Bremen. 
Agenten in Sáo Paulo der The Sun Insurance 
Ltd., in Santos der London Assurance Co. Ltd. 

Dienst am Kunden! 

Jedem Wunsch nach Möglichkeit 

gerccht zu werden, ist Grund- 

idee unserer Organisation und 

unseres geschulten-. Personals. 

BANCO GERNiNICO 

São Pâulo 
Rua Alvares Penteado 17 

Ecke Rua da Quitanda ■ ' • 

Rio de Janeiro Santos 
Rua da Alfandega 5 Rua Í5 de Novembro JI4 
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Aus der 

bcs Be3irf?s São lpaul0=iparaná 
®ttsgcuppe São fiaulo 

Dienstag, den 15. Mai, 8,30 Ulir 
abends, im Wartburghaus: Schulungs- 
abend durch Pg. Dr. Bode, für alle 
Blockwarte und ihre Stellvertreter. 

• 

ZELLE VILLA MARIANNA: Zellen-Pflicht 
Versammlung am Montag, den 14. Mai, 
abends 8,30, in I n d i a n o p o I i s , Av. 
Jandyra 11-B, bei Wilhelm Mertens. 

* 
AMTS- und STABSWALTERBESPRECflUNQ 

am Dienstag, den 1 5. M a i. — Der Schu- 
lungsabend am Dienstag, den 8. Mai f ä 1 11 
aus. 

• 
ZELLE MITTE, BLOCKS 5-8: Zellen-Pflicht- 

versammlung am Mittwoch, den 16. Mai, 
8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 

ZEILE MOOCA-BRAZ; Zellen-P f 1 i c h t v e r- 
sammlung: Freitag, den 18. Mai, 
abends 8 Uhr, Schule Mooca-Braz, Rua João 
Caetano 25-3 L 

ZELLE MITTE, BLOCKS 1-4: Zellen-Pflicht- 
versammlung am Mittwoch, den 23. Mai, 

8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 
* 

OO-Bücherei : Buchausgabe jeden Diens- 
tag, abends 7,30 bis 8,30 Uhr, im Wart- 
burghaus. 

* 

OG-Schachgruppe : Spielabend jeden 
Freitag-Abend, ab 8 Uhr, im Wartburg- 
haus. 

Parteigenossen und Freunde unserer Bewe- 
gung. d ie gute Aufnahmen von unserer 
Veranstaltung am 1. Mai auf dem Sport- 
platz Germania gemacht haben, werden 
gebeten, uns dieselben für unser Archiv 
und Verwendung für die Presse zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Xieöer als nationaler Hütscb. 
Auf Grund des Gesetzes zum Schutz der natio- 

nalen Symbole sind folgende Lieder sls Kitsch 
verworfen und für unzulässig erklärt worden: „SS, 
die schwarze Garde", ,,SA zum Kampfe stets be- 
reit", „Hitler-Jugend marschiert", „Deutschland ist 
erwaclit", ,,Die Arbeit hat uns frei gemacht" und 
„Jungvolk in Wehr". 

—o— 

xmer ist jFrit3 JSrebmer? 

Zur Ausbürgerung des Chicagoer Reichsbannei- 
führers. 

Durch die im Reichsanzeiger veröffentlichte Be- 
kanntmachung des Reichsministers des Innern vom 
24. März 1934 ist u. a. ein Fritz Brehmer (Bre- 
mer), geb. am 10. Mai 1905 der deutschen Staats- 
angeTiörigkeit für verlustig erklärt worden. 

Um andere Volksgenossen gleichen Namens vor 
Verwechslungen mit dem aus der Volksgemein- 
schaft Ausgestoßenen zu schützen, wird vom Reichs- 
ministerium des Innern darauf aufmerksam, ge- 
macht, daß es sich bei diesem um den 28jihrigen 
Fritz Brehmer (Bremer) in Chicago USA handelt, 
der als Leiter der dortigen Ortsgruppe des ,,Reichs- 
banners" in öffentlichen Vorträgen die deutsche 
Regierung beschimpft und durch Greuelpropaganda 
Stimmung gegen das neue Deutschland zu machen 
versuchte. 

—o— 

2)á8 òeutscbe JSucb 

,,HORST WESSEL", Leben und Sterben 
heißt ein im Steuben-Verlag-Potsdam-Berlin SW 
Ó8 Wilhelmátr. 9, erschienenes Buch, als dessen 
Verfasser Erwin Reitmann zeichnet. 

Reitmann, S.A.Mann und eineiiger Sturmkamerad 
des ur^ilerblichen Vorkämpfers der Bewegung iál 
nicht Schriftáleller vom Beruf und versucht es auch 
nicht, als solcher zu gelten. Schlicht - phrasen- 
frei — von Herzen kommend, wie es Art der 
jungen Kämpfer der Bewegung iál, so iál auch die 
Sprache, die das Buch Reitmanns auszeichnet, die 
von ihm Starke lebendige Wirkung ausgehen läßt. 

Im Vorwort sagt der Verfasser: ,,Als alter Mit- 
kämpfer Horál Wessels fühle idi mich berufen 
und verpflichtet, meinem toten Kameraden, dem 
Heros der nationalsozialiilischen Bewegung, in die- 
ser Form einen Denkálein zu setzen. Ich spreche 
hier als einer der Vielen, die im Sturm Horit 
Wessels für Deutschlands Befreiung kämpfen durf- 
ten. Diese Blätter sollen den Dank Tausender S.A. 
Männer zum Ausdruck bringen, die heute Name 
und Vermächtnis des großen Märtyrers treu be- 
hüten. Möge dieses Buch jedem Leser eine see- 
lische Kraftquelle sein, aus der er schöpfen kann, 
wenn seine Kräfte im Kampf um Deutschland er- 
lahmen wollen." Mit diesen Worten kennzeichnet 
der Verfasser den Zweck des Buches, das im 
schönsten Sinne des Wortes einen „Denkälein" 

bedeutet. Geschmackvoll gebunden und mit zahl- 
reichen bisher unbekannten Bildern ausgestattet, 
wird dieses Buch viele Freunde finden. 

Das Werk iSt zum Preise von RM. 1.80 kart. 
und RM. 2.80 für die Leinenausgabe erhältlich. 
KÖHLERS KALENDER. Verlag Wilhelm Köh- 

ler, Minden WeSlf. Flottenkalender 1934, RM. 
1.30. 
Ein alter Freund aus Kindertagen, in neuem 

etwas verändertem Gewände, aber vertrauten In- 
halts. Ein Buch, das für das Verständnis des deut- 
schen Volkes, vor allem aber seiner Jugend für 
die junge Seemacht des zweiten Reiches alljähr- 
lich von neuem geworben und gearbeitet hat. 

Seefahrt iSt Not. In ErnSl und Scherz, in Bild 
und Zahl hat der alte Flottenkalender unserm 
deutschen Volke diesen Wahrspruch verständlich 
gemacht. 

Und daß dieser Wahrspruch auch bei der heu- 
tigen Jugend nicht vergessen werde, daß auch in 
ihr Wille und Verständnis zu See- und Weltgeltung 
unseres Volkes wachse und erhalten bleibe, die- 
sem Ziele dient auch die neueSle Ausgabe un- 
verändert. 

Nicht nur die Jugend wird sich jedes Jahr von 
neuem auf „ihren" Flottenkalender freuen, das 
Alter, vor allem aber die Frontgeneration wird 
ihm die Treue bewahren. v. C. 
KOLONIALKALENDER. FaSl seit dem BeStehen 
deutscher Kolonien, hat Köhlers Kolonialkalender, 
wie sein Bruder für die Flotte, um Verständnis 
für die Notwendigkeit unserer Kolonien geworben. 

Un'er erlogenen Vorwänden hat man uns unser 
Kolonialland geraubt, das wir für die Erhaltung 
unserer Volks- und Wirtschaftskraft brauchen. Daß 
das Streben nach Kolonien, der Wille, das Ver- 
lorene wieder zu erhalten in uns und unsem Kin- 
dern nicht müde werde, iSt die Aufgabe die sidi 
der Kolonialkalender gestellt hat. Er ist wie sein 
Bruder nicht ein an die Zeit gebundener Zeit- 
weiser schlecht weg, sondern em immer wieder 
interessantes und lehrreiches Buch über deutsdie 
Arbeit und deutsches Schaffen. 

Wir wünschten, daß auch die auslanddeutsche 
Jugend beide Kalender so lieben lernte, wie wir 
selbst als Kinder sie geschätzt haben. v. C. 

etó 

Auch Sie laden wir zum Besuche unserer 

Winiev-Moden-Mussiettuns 

ein, die wir in der 1. Etage unserer neuen Geschäftsräume eröffnet haben und die (die 

grösste und sehenswerteste Veranstaltung dieser Art darstellt, die je in São Paulo statt- 

gefunden hat. Sie orientiert über die letzte Mode für Damen, Backfische und Kinder. 

Einige Modelle für Damen: 

Mantel, Wolle, 
in marineblau. 

Mantel. Wolle, 
gemustert, in 
grau mit braun. 

Mantel. Woll- 
flausch , braun 
und marineblau. 

Mantel. Woll- 
Tweed, 

gemustert. 

Mantel. Woll- 
Armure, in allen 
Modefarben. 

Mantel. Wolle, 
in Farben der 
Mode. 

Mantel. Wolle 
in modernen 

Farben. 

Wçllkleid. 
einfarbig, 
modern. 

Wollkleid. 
Woll - Angora, 
dunkelfarbig. 

Wollkleid. . 
prima Qualität, in 
Farben der Mode 

Rua Direita 16-18 Schädlich, Obert & Cia. 



DEUTSCHER MORGEN 

Dres- LeMeld u. Coellio 
RechlsanwSlie 

Rua Libero Badaró Nr. 30, 
Telephon: 2-0804 — 2. Stock, Zimmer 11 — 16 

São Paulo. 
Postfach 444 

Farben - Lacke - Pinsel 

und alle übrigen Bedarfsartikel für Hausansirich und Dckoralion. 
Superfeine, streichfertige Oelfarben, vorrätig in drcisiig Normal-T^nen. 

Schablonen und Vorlagen nach Entwuerfcn erster Küniiler. 

[viüllcr i& Ebel - Rua José Bonifacio 12-Ã 

H. S. D. 6 

rg- 
Regelmäsiiger SCHNELLDAMPFERDIENST zwiichen: 

BRASILIEN. EUROPA UND RIO DA PRATA- 

Monte Pascoal 
fährt am i6, Mai 

loa SANTOS nach RIO, ROTTERDAM und HAMBURG. 

Vi g O 
fährt am 14. Mai 

Ton SANTOS nach SÃO FRANCISCO, MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 
und am 29, Mai nach RIO und HAMBURG. 

Dampfer Nach Rioda Prata Nach Europa 

Monle Pascoal . . . 
VIgo ........ 
Cap Arcona  
Monle Sarmlenlo . . 

14, Mai 
1. Juni 

30. Mai 

16. Mai 
29. Mai 

8. Juni 
19. Juni 

j| Die verlSsslicbste und fructatbringeodste Kapitalsanlage ist 

I B/=IUSP/ÍREN 

Job alt, ob jung, wer den Wunsch hegt, ein elQGneS HaUS zu 
besitzen, sollte sofort damit beginnen, der einzigen, wirklichen 

Bauspargenossenschaft von São Paulo beizutreten. Nur eine 
J Cooperativa kann die hõchálmôglichen Vorteile bieten, da jeder 

Kapitalsgewinn den Mitgliedern zustatten kommt. Nachweis- 
Jbare Vorteile gegenüber jeder Baugesellschaft von 30 -60 Proz. 

Prüfen Sie selbSl nach! 

Cooperativa de Construcção - Para Todos 
E São Paulo, Rua José Bonifácio", 110, Ia. sobreloja, sala 15. 

«9 

Deutscher Friseursalon 

„Vienna" 

garantiert für einwandfreie saubere 
Bedienung 

Rua Santa Ephigenia 48 

^ k'ÖfJWRK) 
■fíííÊ VICTOR»^ 

Neue Fahrpreise für Reisen in der Kammerklasse der ,,MONTE"-Schiffe 
an der südamerikanischen Küste : 

Von Santos nach Rio de Janeiro Rs# 55$000 
Von Santos nach Rio Grande •••••»••• Rs. 125$000 

stellen wir von allen Orten 
Europas nach Brasilien aus Fassaoeanwelsnngen 

GENERALAGENTEN: 

Tlieodor Wille 6c Cla. Lídâ. 
SANTOS: 

Rua do Commerclo 47-51 
RIO DE JANEIRO : 

Avenida Rio Branco 79-81 

S. PAULO: 
Largo do Ouvidor Nr. 2 

VICTORIA ; 
Rua Jeronymo Monteiro 11 

Casa Ipanema 

Ratbsam Irmãos g 
Eisenwaren, Werkzeuge aller Art, Farben 
und Lacke, Pinsel, Bürsten, Oele, Fir- 
nis, Baumaterialien, Küchenzuege und al- 

le Artikel für den Hausgebrauch 
Rua São Bento 62 - Tel. 2-0441 

Casa Litoral 

Rua General Osorlo 34 
Täglich frischen Aufschnitt (Eder Sto. Amaro), 
zweimal tägl, ff» Wiener Würste, la. Sauerkraut, 
reiner Bienenhonig, Orangenmus und div. Gelees, 
Gries, Sago, Graupen (Gerste), Erbsen (grüne und 
gelbe), Erbswürste, Maggi in Fläschchen, sämtl, 

Backzutaten, täglich frische Hefe. 
Lieferung frei ins Haus. 

Anruf per Telephon 4 - 1 293. 

Villa Formosa, Alto do Bclemzinlio 

Omnibus von der Praça da Sé aus $400. 
mmill Grundstücke zu 1:5C0$C00, bei monatlichen Ratenzahlungen von 

20$000. ohne Zinsen und ohne Anzahlung. 
lilHiH ZiegelSleine grâiis für den Bau ihres fiauscs 

Information bei PEDRO. Rua Consolação 4 04-A, wochentags 
zu jeder Zeit, Sonntags in Villa Formosa, in der 2.a Agencia, 
von 8 Uhr mörgens an. 

Es wird gebeten, sich an Herrn Pedro direkt zu wenden. 

UMHtlMrW UUIIMUHMM' 

Früher 

Heute 

ÍiiWlilllWÍfc^l8JfcáÍÍÍHíB||W^ HilHifllHIUI vlliUWiiw HfHiliilKi«• 

beglidi man seine Rechnungen in BAR, 

zahlt jeder, der die Vorteile des bargeldlosen Zah- 
lungsverkehrs erkannt hat, 

per Scheck! 

Eröffnen Sie ein laufendes Konto beim 

BANCO ALLEMÃO 

TRANSATLÂNTICO 

Rua 15 de Novembro 38 

der Ihnen, um Ihnen die Kontrolle über Ihre Zahlungen zu er- 
leichtern, zu jeder gewünschten Zeit einen Auszug Ihrer Rechnung 
zusendet. 

Wie bei Muttern 
essen und wohoen Sie 

BILLIG cur SAUBER 

m ,Zuin Hirschen' 
RUA VICTORIA 46 - SAO PAULO 

Telefon: 4-4561 
Verkebrslokal der NSDAP im Zentrum 
70 Inhaber: Pß. Emil Ru^alg 

U U II L n 1 II L Rua Nr. 20-22 
Garantiert sauberste u, tägl, frische Er- 
zeugnisse der altbekannten Wurstfabrik 
Frigorífico Santo Amaro. Ferner prima 
Tafelbutter, feinster Aufschnitt, zweimal 
tägl, fr, Wiener, jeden Mittw. u, Sonnab, 
fr. Bratwurst, Blumenauer, Bratenichmali, 
div. Käseiorten, Laranjenmus, Honig etc. 
Bes. empf, wir; Oetkers Pudding- u, 
Backpulver sowie Konserven aller Art, 
Sormabends Sülze, — Telefon: 4-6738 

Deutsche ßnchhandiUDg 
J. M. Weiss Nachf. 

Parque Anhangabahú 28 í-i S. Paulo. 

Beste Auswahl in deutschen 
Büchern und Zeitschriften. 

Stets vorrätig: Illustr. Beobachter, 
Völkischer Beobachter - National- 
sozialistische Monatshefte usw. 

Horn Mojjjo 

Ponla Grossa 

Haus 1. Ranges. 
Ausgesucht gute Küche, fliessen- 
des Wasser in jedem Zimmer. 

Inhaber: Ehrhard Mittag. 

B&9 

iev' 

wasche 

für Damen, Herren und Kinder 

bestbewährte Qualitäten 

empfiehlt 

Casa Lemcke 

S. Paulo, Libero Badaró 36 - SantOSi do Commercio 13. 

'|Lllll.llllllllll,llll,llllllllll,llll.lllll,llll.llll,llllllllll,llll,llllllllll,llll.llllllllll.llll,llll|lillMlll.lllllllllljlll.llllllllll.llll.llllllllll,llll.llllllllll^ 

I AEG AEG I 
é p 

I Fflr Indnstrie und Gewerbe: | 

I Motoren in allen Grössen u, Ausführungen, ^ 

j Transformatoren - Generatoren | 

j Messinstrumente - Zähler | 

I Bohrmaschinen - Sirenen | 

j Installationsmaterial i 

j Kabel-Drähte | 

i Für den Hanslialt: I 

I Bügeleisen - Haartrockner | 

J Brotröster - Kochplatten | 

j Heizöfen - Heizkissen usw. I 

3 A Cia.Sul-AmericanadeEIectricIdade | 
i São Paulo p 
j Stammhaus: Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft, Berlin f 

1 Rua Florencio de Abreu 110 f — ia 
J Caixa postal: 2020. Telephon: 2-536^ 
~ r 
= P 

Vigov- 

Milcft 

DIE beste Milch in 

São Paulo 

S. A. Fabrica de Productos 

Alimenticios "V I Q 0 R" 

Rua Joaquim Carlos 178 

J Tel.: 9-2161,9-2162,9-2163 
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Beitage zum Deuisehen Morgen 

So arbeitet Me Ipartei 

Die SA. und ihr Stabschef 
Es gäbe kein nationalsozialistisches 

Deutschland ohne die SA. 
In einem beispiellos erbitterten, opfer- 

reichen Kampfe dreizehn langer, blutiger 
Jahre hat der unbekannte SA.-Mann der 
Idee Adolf Hitlers den Weg freigemacht 
zum Herzen des Volkes. 

Nicht nur Reden und Versammlungen, 
nicht Abstimmungen und Wahlen entschei- 
den die grossen Schicksale der Völker. Zu- 
letzt entscheidend ist immer und allgemein 
nur die Tat. 

Die Entscheidung über Deutschland und 
seinen ferneren Weg unter dem Hakenkreuz 
fiel in tausend Machtkämpfen um die 
Strasse, in zehntausend Saalschlachten, in 
hunderttausend nächtlichen Zusammen- 
stössen der braunen Sturmsoldaten Adolf 
Hitlers mit den kämpferischen Kräften der 
Verneinung. . 

Dass nachher die Zuschauer und Nicht- 
kämpfer zu allem Ja sagten, war nur die 
zahlenmässig messbare Bestätigung der von 
den Kämpfern bereits erzwungenen Ent- 
scheidung. 

Adolf Hitlers Wollen wurde durch die 
SA. und in der SA. Wirklichkeit. 

Ballte sich in den braunen Bataillonen 
zur Faust der Bewegung und zerstrümmerte 
die Machtgrundlagen des vom national- 
sozialistischen Gedankengut erschütterten 
Gestern. 

Und stellte sofort mit der eigenen Macht- 
übernahme im SA.-Mann den National- 
sozialismus als lebendige Wirklichkeit un- 
ter Beweis und als weiterwirkendes Beispiel 
an den Beginn des neuen Werdens. 

Die SA. war der starke Arm und die 
Fleischwerdung des Nationalsozialismus zu- 
gleich. 

Denn in ihren Reihen gewann all das 
Gestalt, was den Wesenskern der neuen 
deutschen Weltanschauung ausmacht und 
Gemeingut des ganzen Volkes werden muss. 

Die SA. untersteht, verantwortlich ge- 
führt von ihrem Stabschef Ernst Röhm, un- 
mittelbar Adolf Hitler, der selber Oberster 
SA.-Führer ist. 

Die SA. hat nur eine Aufgabe, nur einen 
Zweck, nur ein Ziel, die aller andern Glie- 
derungen sind darin enthalten: Das natio- 
nalsozialistische Deutschland! 

So ist die SA. die höchste Einsatzform 
des Nationalsozialismus überhaupt. 

Sie empfängt das Gesetz ihres Seins von 
dem Führer des neuen Deutschlands und 
ihre Befehle von dessen Stabschef Ernst 
Röhm. 

Dass die SA. zu dem wurde, was sie ist, 
ist das geschichtliche Verdienst des Stabs- 
chefs. In jahrelanger, nie erlahmender Er- 
ziehungsarbeit schweisste er den unbändi- 
gen Vorwärtsdrang und wilden revolutio- 
nären Schwung der SA. zusammen zum 
disziplinierten Willen der nationalsoziali- 
stischen Revolution. 

Diese geschmeidigste und gleichzeitig 
härteste Waffe des politischen Macht- 
kampfes ermöglichte dem Führer, im Hin- 
blick auf sein hohes Ziel auf der Stelle zu 
treten oder zuzuschlagen — wie es die Um- 
stände gerade erforderten —, ohne je auch 
nur einen Schritt zurück zu müssen. 

Das, neue Deutschland ist die Frucht und 
der sichtbare Ausdruck dieser freiwilligen, 
aber unbeugsamen Manneszucht der brau- 
nen Armee. 

Und in der Person des Stabschefs Röhm 
liegt die Gewähr, dass die braunen Sturm- 
soldaten niemals eigene politische Wege 
?ehen, immer in eisernem Gehorsam gegen 
den Führer Adolf Hitler den Weg der deut- 
schen Revolution weitermarschieren wer- 
den. 

Revolution ist nicht der Ablauf mehr 
oder minder unruhevoller Tatsachenbege- 
benheiten, sondern Revolution ist der in- 
nere Umbruch einer Zeit und ihrer Men- 
schen. In diesem Sinne ist Revolution nie 
sin Abschluss, sondern ein Wegbeginn. 

So hat die Machtübernahme die SA. vor 
neue, vielfach erweiterte Aufgaben gestellt. 

Der Kampf um die Strasse führte zum 
Besitz der Macht. Die Macht ist nicht 
Selbstzweck, sondern nur Voraussetzung, 
Plattform zu der Verwirklichung der gros- 
sen weltanschaulichen Ziele des National- 
;ozialismus. 

Der SA.-Mann war der kämpferische 
Wegbereiter des neuen Wollens. Seine 
Kampfaufgabe zwang ihn, die geistigen Ge- 
setze des neuen Glaubens in seinen Reihen 
->,uf sich selbst anzuwenden. In den Stür- 
men der SA. wurde das Gedankengut, für 
las er marschierte und kämpfte, lebendige, 
blutvolle Wirklichkeit. 

Als Nationalsozialist der Tat überschritt 
A.dolf Hitlers brauner Sturmsoldat die 
Schwelle des neuen Deutschlands, dessen 
Tore er im Kampfe aufgebrochen hatte. 

Nach des Führers Willen steht der SA.- 
Mann als Garant des durch seinen Sieg Er- 
rungenen vor dem Neuwerden von Volk und 
Vaterland, dass ihm bereits selbstverständ- 
licher Herzensbesitz ist, um was Millionen 
Volksgenossen noch mit sich ringen und 
kämpfen müssen, verleiht ihm keine höhe- 
ren Rechte, sondern legt ihm weitere Pflich- 
ten auf. 

Tausendfältig verästelt senkt der ragende 
Stamm der nationalsozialistischen Idee sein 
Wurzelwerk in das Leben der Nation. Die 
lebendigen Kräfte des neuen Wollens sind 
nötig, dass auch die noch schlafenden Aeste 
und Zweige grünen und Frucht tragen. 

Als Vormann auf dem Wege der deutschen 
Erneuerung, als Lehrer der Unwissenden 
und als Beispiel der Lauen, marschiert der 
SA.-Mann den Weg seiner Pflicht. 

Selbstzucht und Gehorsam, Treue und 
3emeinsinn, Volksverbundenheit und Opfer- 
bereitschaft sind der unlösbare Kitt der 
SA., sind die Hochziele des National- 
sozialismus . 

Als lebendiges Beispiel und Gewissen der 
nationalsozialistischen Revolution, die sich 
in uns erst vollenden soll, marschiert der 
Mann im braunen Diensthemd der SA., 
vom Stabschef herab bis zum jüngsten An- 
wärter, in Hunderten von Standarten und 
in Zehntausenden von Stürmen, in Stadt 
und Land, Tag und Nacht, heute und mor- 
gen und allezeit. 

Das Wort ist nichts. Das Beispiel ist alles. 
Die Tat ist stumm. Und der Dienst in der 

SA. ist namenlos. 
Der SA. -Mann tut schweigend und selbst- 

verständlich treu und selbstlos seine Pflicht, 
die in des Führers Namen sein Stabschef 
von ihm fordert. 

Denn in seinem Herzen ist eingegraben, 
was als Sinngebung der SA. auf der Klinge 
seines Dolches steht: 

Alles für Deutschland! 
—0— 

H)auerbafte Mirtscbatebrüci^en sum Huslanbe 

aufgaben unb Ziel öer aussenbanöelößtellen 

Im Anschluss an die Aussenhandelstagung Programm und das gigantische Werk der 
in Bremen referierte das Mitglied des Vor- binnenwirtschaftlichen Stärkung unserer Wirt- 
standes der Aussenhandelsstelle für das ' Schaft bedarf einer gleichwertigen Ergänzung 
Bergische Land, Wuppertal-Elberfeld, Vor- • in demjenigen Kreislauf unseres wirtschaft- 
werk, über den deutschen Industrieexport. Er 
betonte, dass es keine Gegensätzlichkeit zwi- 
schen Exportindustrie und Exportgrosshandel 
geben könne, sondern nur noch verständige 
Zusammenarbeit und offene Aussprache. Es 
wird, so führte er weiter aus, Aufgabe der 
einzusetzenden Ausschüsse sein, die Fragen 
der einzelnen Wirtschaftszweige im einzelnen 
zu klären. Sie müssen, wenn wirklich prak- 
tische Ergebnisse erzielt werden sollen, davon 
ausgehen, dass die in jahrzehntelangem zähen 
Kampf von der Industrie selber geschaffenen 
Grundlagen zu dem Absatz ihrer Erzeugnisse 
im Auslande ebensosehr in den Dienst dieser 
für Deutschland so überaus wichtigen Auf- 
bauarbeit gestellt werden, wie das wertvolle 
Kapital an Kenntnissen und Erfahrungen, über 
das der hanseatische Ausfuhrhandel ver- 
fügt. 

In einem weiteren Vortrag erklärte Staats- 
rat Karl Lindemann, der über die Lage und 
die Aufgaben des Exporthandels sprach, das 

liehen Geschehens, der uns an die Aussen- 
welt bindet. Die Arbeitsschlacht des Binnen- 
marktes bedarf der Rohstoffversorgung, die 
deutsche Wirtschaft bedarf einer Fülle von 
Rohstoffen, auf deren Einfuhr sie nicht ver- 
zichten kann. Es ist aber eine Unmöglich- 
keit, die für den Gewerbefleiss unseres Vol- 
kes notwendigen Rohstoffe auf die Dauer 
zu beschaffen, wenn wir sie im Bilanzaus- 
gleich nicht bezahlen können. Damit ist 
schon die elementare Grundlage des Exports 
und der Exportnotwendigkeit genügend do- 
kumentiert. Verschiedene Länder müssen er- 
kennen, dass die agrarischen Staaten ihre 
Kaufkraft nicht wieder heben können, wenn 
sie sich krampfhaft bemühen, eine in den 
Kriegsjahren entstandene unorganische Indu- 
strie lebensfähig zu halten und dadurch den 
Orossverbraucher ihrer Rohstoffe und Boden- 
erzeugnisse hindern, aufnahmefähig zu sein 
durch den Absatz seiner Grossproduktion. 

Die Aussenhandelsstellen sollen die Grund- 

lagen schaffen, auf denen dauerhafte Wirt- 
schaftsbrücken zum Ausland gefunden wer- 
den können. Für sie gibt es keinen Ge- 
gensatz zwischen Industrie und Exporthandel, 
keine Frage von Recht und Unrecht, sondern 
nur die Frage, wo liegen die günstigsten 
Gesamtwerte und Gesamtergebnisse gemein- 
schaftlicher Bestrebungen deutscher Ausfuhr. 

j Schliesslich ergriffen der Leiter der Ar- 
I beitsgemeinschaft der Aussenhandelsstelle« 
^ beim Deutschen Industrie- und HandeUti^i 

Hellmuth Klein und Regierender Bürger- 
j meister Dr. Krogmann, Hamburg noch kuri 
; das Wort. Hierauf wurde die Eröffnungs- 
• Sitzung geschlossen. 

iß liefe in bie Zeit 

Schöpferische SosialpolitiK 

Die Reichsregierung hat auch auf dem 
Gebiete der Sozialpolitik neue schöpferische 
Wege betreten. Sie geht dabei von dem 
Gedanken aus, dass es im Kampf gegen die 
Arbeitslosigkeit nicht allein darauf ankommt, 
das Heer der Arbeitslosen restlos zu beseiti- 
gen. Es gilt vielmehr auch, die wirtschaft- 
liche Grundlage derjenigen Bevölkerungskreise 
zu stärken, die zwar augenblicklich noch ein 
mehr oder weniger gutes Auskommen haben, 
aber erst auf Grund öffentlicher Forderung 
wieder zu einer merkbaren Verbrauchssteige- 
rung und damit zur Arbeitsbeschaffung bei- 
tragen können. Dabei ist zum Beispiel ge- 
dacht an Erwerbslose, die noch im Besitz 
von verwertbaren Sachgütern sind. Für die- 
se ist eine vorbildliche Darlehensaktion ein- 
geleitet, die erwerbslosen älteren Angestell- 
ten die Gründung einer Existenz ermögli- 
chen soll. Diese Angestellten, die meistens 
bis auf weiteres keine Aussicht auf Unter- 
bringung im Arbeitsprozess haben und der 
Wohlfahrt zur Last fallen, sollen durch die 
Darlehenshergabe in die Lage versetzt wer- 
den, sich eine neue, eigene Existenz aufzu- 
bauen, für die sie die berufliche Eignung 
mitbringen und für die ein wirtschaftliches 
Bedürfnis besteht. Auf diese Weise wird 
erreicht, dass aus Unterstützungsempfa'ngern 

wieder selbständige Wirtschaftssubjekte wer- 
den, die mit ihrem erhöhten Bedarf zur 
Wirtschaftsbelebung beitragen können. Gana 
neu ist bei diesen Massnahmen auch der 
Gedanke, die schöpferische sozialpolitische 
Fürsorge bereits wirksam werden zu lassen 
bei Personen, die in absehbarer Zeit hilfs- 
bedürftig zu werden drohen. Solchen, wie 
zum Beispiel Kriegsbeschädigten und Klein- 
und Sozialrentnern, werden Darlehn zur Be- 
schaffung von Rohstoffen und Waren, von 
Arbeitsgeräten und Arbeitsmaterialien sowie 
zur Anschaffung von Saatgut und Vieh ge- 
währt. Diese neue Art vorsorglicher Sozial- 
politik verhindert, dass eine haltbare Exi- 
stenz erst zusammenbricht, die, ist dies ein- 
mal geschehen, meistens nur sehr schwer 
wieder aufgerichtet werden kann. Auch die 
sogenannten Beschaffungsdarlehn zum Erwerb 
von Hausrat, Kleidung und für sonstige 
Zwecke familienwirtschaftlicher Art für 
Kriegsbeschädigte und Kriegshinterbliebene so- 
wie solche, die ihnen nach dem Versor- 
gungsgesetz gleichstehen, sind ein lehrreiches 
Beispiel dafür, wie die neuen Wege in der 
Sozialpolitik des Dritten Reiches produktiv 
der Arbeitsbeschaffung und damit der Wirt- 
schaftsbelebung dienstbar gemacht werdtn 

i können. 

t). t>. Miener Stimmunosbilö 

Wir sassen in einer bekannten Weinstube. 
In dem gutbesuchten Lokal herrschte ge- 
mütliches Stimmengemurmel, von dem nur 
das Geschrei an unserem Nebentisch un- 
angenehm abstach. Dort befanden sich 
nämlich fünf Leute, die stolz ihrer Kon- 
junkturgesinnung durch das rot-weiss-rote 
Bändchen der „Vaterländischen Front" 
Ausdruck gaben. In Oesterreich nennt der 
Volksmund diese Vereinigung „Morgenlän- 
dische Front", und das mit Recht. Auch 
in der Gesellschaft am Nebentisch befand 
sich bestimmt kein Arier. Aber sie tranken 
und tranken, wurden immer tapferer und 
tapferer und Hessen schliesslich ihren 
Schutzpatron Dollfuss leben. Da hielt es 
einer von uns nicht mehr aus, nahm ein 
Stück Papier, malte gross und deutlich 
„H. H." darauf und steckte das Ganze auf 
den Behälter für Zündhölzer. Nach einer 
Weile verwandelte sich das Geschrei da- 
neben plötzlich in ein aufgeregtes Flüstern. 
Vorwurfsvoll und streng blickte die Mor- 
genländische Front auf das H.H. herüber. 
Tuschelnd wurde beraten. Dann riss sich 
einer zusammen, stand auf, kam majestä- 
tisch zu uns herüber. ■ „Meine Herren", 
fragte er scharf, „was soll dieses H.H. be- 
deuten?" 

„Das bedeutet natürlich Haha!" antwor- 
tete einer von uns. 

„Ne", meinte ein anderer, „H. H. ist nui 
eine Abkürzung und soll helssen: Hebräer 
hinaus!" 

An den Nebentischen war man aufmerk- 
sam geworden, und die letzten Worte ent- 
fesselten ein zustimmendes Gebrüll. Be- 
troffen blickte sich der Herr um, da er 
aber sofort sah, dass die Meinung gegen ihn 
war, begnügte er sich, im Gesicht grün zu 
werden und stumm zu seinem Platz zu- 
rückzuschreiten. 

Wir bekümmerten uns nicht weiter um 
diese Leute und tranken ruhig unsern Wein. 
Dann zahlten wir und brachen auf. Auf 

•der Strasse aber harrte unser die Rache. 
Vor dem Lokal erwartete uns jener Wort- 
führer von früher mit zwei Wachbeamten, 
Mit einer napoleonischen Geste streckte er 
die Hand nach uns aus und sprach: „Das 
sind sie!!" 

„Meine Herren", sagte einer der Beamten, 

„dieser Mann beschuldigt Sie staatsfeind- 
licher Gesinnung. Ausserdem sollen Sie ihn 
beleidigt haben. Stimmt das mit dem 
H. H.?" 

„Wir haben niemanden beleidigt", ant- 
wortete einer von uns, „aber das mit dem 
H. H. stimmt." 

„Was also bedeutet dieses H. H.?" 
„Es soll helssen: Hell Hindenburg!" 
„Hm, Hell Hindenburg?" meinte der 

Beamte und sah fragend seinen Kollegen 
an. 

„Ja, ich weiss selbst nicht, ob das erlaubt 
Ist", sagte der andere Polizist und rieb sich 
nachdenklich das Kinn. 

Schliesslich wurden wir aufgefordert, 
zwecks weiterer Amtshandlung mit auf die 
Wachstube zu kommen. So setzte sich der 
ganze Zug in Bewegung. 

Auf der Wachstube vernahm uns ein 
schnauzbärtiger Inspektor. Nachdem das 
Nationale jedes einzelnen aufgenommen 
war, begann ein langwieriges Verhör. 
Schliesslich kratzte sich der Beamte sor- 
eenvoll das Haupt und sprach: „Ja, meine 
Herren, da kann i nix machen. Ich muss 
Sie dem Kommissariat überstellen.- 

Also marschieren wir unter Bedeckung 
nach dem Kommissariat. Zuerst warteten 
wir eine halbe Stunde Im Vorraum des Ar- 
restlokales, dann wurden wir alle zusam- 
men dem diensthabenden Kommissar vor- 
geführt. Mit strenger Amtsmiene sass er 
hinter seinem Schreibtisch und blickte uns 
grimmig entgegen. Nachdem der Wach- 
beamte Meldung erstattet und der Anzeiger 
seine Aussage abgegeben hatte, schickte «r 
beide aus dem Zimmer. 

„Also, das ist ja zu dumm, mit solchem 
Unsinn belästigt zu werden", schrie uns 
der Kommissar an, „was zum Teufel, soll 
dieses H. H. eigentlich helssen. Hebräer 
hinaus oder Heil Hindenburg? Wollen Sie 
uns vielleicht gar zum besten halten?" 

„Ich will Ihnen jetzt die volle Wahrheit 
sagen", erklärte einer von uns feierlich, 
„dieses H. H. bedeutet: Hell Habsburg!" 

„Bravo", rief der Kommissar und sprang 
von seinem Sitz auf, „das ist ein Mannes- 
wort! Warum haben Sie das nicht gleich 
gesagt. Damit ist der Fall erledigt, merken 
Sie es sich für die Zukunft. Sie können 
jetzt gehen. Heil Hitler!" 

HiHer ist Dr. Julius Sebaahe? 

Gegen Ende des vorigen Jahres hatte 
auch die hiesige O. G. Gelegenheit, Herrn 
Dr. Julius Schaake hier in São Paulo ken- 
nen zu lernen und einen unangenehmen 
Eindruck zu gewinnen, der zu äusserster 
Vorsicht riet. Der Verdacht, es mit einem 

wenig angenehmen Zeit- und Volksgenos- 
sen zu tun zu haben, bestätigte sich bald 
durch seine Schrift „Japan als Erzieher". 
Ein übles Zeug, das in unserer Ausgabe 
Nr. 16, vom 20. April, gebührend gekenn- 
zeichnet wurde. Die Gastrolle, die Herr 
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Dr. Julius Schaake in Santos gegeben hat, 
war denn auch so, wie sie auf Grund sei- 
nes Schriebes nicht anders zu erwarten 
war. Klagen, die uns aus Santos und von 
anderen Plätzen zugingen, lassen es uns 
nur geraten erscheinen, vor diesem Dok- 
tor als Schädling am deutschen Volkstum 
zu warnen. Wie berechtigt und begründet 
unsere Wamüng ist, geht aus einer Ver- 
öffentlichung hervor, die wir, die Erlaub- 
nis des Herausgebers voraussetzend, dem 
„Deutschen Volksblatt" Nr. 30, vom 21. 
April 1934, aus Ponta Grossa entnehmen: 

„ZUR STEUERUNG DER WAHRHEIT 
(Mit voller Verantwortung des Einsenders) 

Wer ist Dr. Schaake? (1) 

Dr. Schaake, aus Karlsruhe - Rüppurr, 
Auerstrasse 39 (2) fühlt sich bemüssigt, 
die Mennoniten durch Zeitungsaufsätze 
und Schmähschriften bei ihren deutschen 
Volksgenossen in Brasilien und im Reich 
in Misskredit zu bringen und ihre deutsche 
Gesinung anzuzweifeln. Dabei kennt er 
die Mennoniten in Südamerika eigentlich 
nur vom Hörensagen. Die mennonitische 
Ansiedlung Fernheim im Chaco von Para- 
guay hatte 1932 auf die Ehre seines Be- 
suches verzichtet, und in Witraársum be- 
gegnete man ihm, stutzig geworden durch 
den zweifelhaften Ruf, der ihm voraus- 
ging, mit höflicher kühler Reserve. 

V/er ist dieser Dr. Schaake? fragen sich 
heute die grundlos Verdächtigten! Ist er 
wirklich ein Hochstapler, wie ihn eine 
deutsche Zeitung in Paraguay bezeichnete, 
oder tatsächlich ein Nationalsozialist, ein 
Vertreter des wiedergeborenen Deutsch- 
land, für den er sich ausgibt? Gehört er 
vielmehr nicht zu den Konjunkturmen- 
schen, die den Anschluss verpasst habe/i 
und die sich bemühen, aus der deutschen 
Revolution Kapital zu schlagen? 

Wiederholt hat sich Schaake in Witmar- 
sum für ein Parteimitglied ausgegeben 
und eine angebliche Mitgliedskarte ge- 
zeigt. Sein Auftreten und Verhalten auf 
der Ansiedlung aber, der Versuch, einzelne 
Siedlergruppen gegeneinander auszuspie- 
len, die Kolonisten über ihre privatesten 
Angelegenheiten auszuhorchen und gegen 
ihre Führer aufzuhetzen, zeigte, dass ihm 
die nationalsozialistische Weltanschauung 
bis dahin völlig fremd geblieben ist. Eini- 
ges Licht auf seine Gesinnung werfen Aus- 
führungen in Briefen, die er in einer recht 
zweifelhaften Geldangelegenheit an Herrn 
Professor H. S. Bender, Goshen, Indiana, 
U. S. A., gemacht hat und die hier aus- 
zugsweise wiedergegeben seien. 

Schaake schreibt am 5. April 1933 aus 
Paysandú: „— ich beobachte scharf die 
weitere Entwicklung in Deutschland und 
bin jederzeit in der Lage, sofort nach 
Deutschland abzureisen und dort einige 
private Abrechnungen vorzunehmen und 
dann in die Politik einzugreifen (!). 

Hitler wird natürlich Schiffbruch leiden. 
Der Mann sagt was er will, aber er weiss 
nicht, was er will, und macht Konzessio- 
nen. Seine Leute hat er nicht in der Hand, 
wie die Ausschreitungen gegen die Juden 
beweisen. Sein Kampf gegen die in der 
Welt übermächtigen Juden, gegen die ab- 
grundtiefe römische Kurie und den Bol- 
schewismus ist natürlich unmöglich. 

Ich kenne hervorragende Führer der 
Hitleristen, aber es sind keine Diplomaten 
darunter; die Gegner werden mit ihnen 
leichtes Spiel haben ... 

... und dann geht es nach Rom, und 
ich will sehen, wie Kurie und Mussolini an 

der Quelle'der Weltpolitik arbeiten (!). 
Eine lose Fühlung mit Kommunisten in 

Russland wird auch ein Urteil über Mos- 
kau ermöglichen ..." 

Dr. Schaake, der angebliche National- 
sozialist, als Lügen- und Greuelpropagan- 
dist! Und nicht etwa einem Deutschen, 
sondern einem Nordamerikaner gegenüber! 
Auch er müsste wissen, dass diese jüdi- 
sche Schandhetze längst auch von Auslän- 
dern widerlegt ist. Schon dieses Verhal- 
ten zu seinen schwer ringenden Volksge- 
nossen im Reich gibt uns einen Massstab, 
mit dem dieser Doktor zu messen ist. Und 
dann: Schaake will „in die Politik eingrei- 
fen", eine lose Fühlung mit Kommunisten 
in Russland, Kurie, Mussolini — ein bun- 
tes Gemisch von Aufgeblasenheit, Grössen- 
wahn und einer Eigenschaft, gegen die 
selbst Götter vergebens kämpfen. 

Dr. G. Quiring. 
* 

Noch einmal: Wer ist Dr. Schaake? 
Sehr geehrter Herr Schriftleiter! 
Gestatten Sie mir zu dem Aufsatz untei 

obiger Ueberschrift einige ergänzende Be- 
merkungen : 

Im Herbst 1932 versuchte Dr. Schaake 
von Asunción aus in die deutschen Chaco- 
kolonien zu gelangen; doch winkte (3ie 
Veiwaltung, die Dr. Schaake in Asunción 
kennengelernt hatte, unrnissverständlich 
ab. Ausserdem wurde ihm die Erlaubnis, 
zur Einreise von den paraguayischen Mili- 
tärbehörden verweigert. 

Am 3. September 1932 schreibt Schaake 
an Herrn Franz Heinrichs, den Direktor 
der Genossenschaft Fernheim, einen Brief, 
in dem er Heinrichs 22 Fragen vorlegt. 
Nur zwei seien heute aus diesen als beson- 
ders charakteristisch herausgegriffen. 

Frage 20. „Stellungnahme zu einer 
Siedlung von Soldaten nahe der Kolonien 
und Vermischung mit einheimischen, un- 
ter der Annahme, dass diese von der Re- 
gierung und auch anderweitig gewünscht 
wird." 

Frage 22. Wollen die Kolonien mir ihre 
geschäftlichen internationalen Beziehun- 
gen anvertrauen 

Ein Pseudo-Nationalsozialist also emp- 
fiehlt deutschen, rassisch hochwertigen 
Menschen Vermischung mit einem ganz 
fremden Volksstamm. Nichts weiss Schaa- 
ke scheinbar von dem Kampf der national- 
sozialistischen Bewegung um Reinhaltung 
der Rasse. 

Und in Frage 22 bittet er. ein der An- 
siedlung gänzlich fremder Mensch, um 
nichts Geringeres, als ihm die geschäft- 
lichen (d. h. finanziellen) internationalen 
Beziehungen anzuvertrauen. Ein derarti- 
ges Vorgehen spricht für sich selbst, und 
der Leser versteht nun, warum Dr. Schaa- 
ke in Witmarsum verschlossene Türen 
fand. 

Wenn Dr. Schaake fortfahren sollte, 
deutsche Menschen, die ihrem Mutterlan 
de für Hilfe in grösster Not von Herzen 
dankbar und in Treue verbunden sind, 
grundlos zu verdächtigen, kann über sei- 
ne „Tätigkeit" in Südamerika fortlaufend 
weiter berichtet werden. Auch die nicht 
mennonitischen Leser werden dann bald 
■•n der Lage sein, die literarischen Ergüsse 
Schaakes richtig einzuschätzen. 

Dr. J. Quiring. 

(1) • Diese Frage wurde zuerst schriftlich von 
Herrn Lehrer Kühr an uns gerichtet. 

(2) Stimmt laut amtlicher Auskunft nicht. Herr 
Dr. Schaake hat nie in Rüppurr gewohnt: 
dort lebt seine Frau mit Kindern bei deren 
Eltern. 

Ein kleiner Scbáhec 

Bei der Hauptpost von S. Paulo gibt es 
einen Zeitungsstand. An diesem Zeitungs- 
stand hängt ein roter Karton, auf dem mit 
schwarzen, aber ungelenken Buchstaben 
geschrieben steht: Der Kampf gegen das 
Hitlerregime (Nebenbei: ich möchte nicht' 
der Zeitungshändler sein, der heute auf. 
dem Rathausmarkt in Hamburg z. B. ein 
Schild etwa mit der Inschrift: o combate 
contra o regime de Getulio Vargas aus- 
hängt). 

Mitten drin auf diesem besagten rosaro- 
ten Karton befindet sich ein Heft mit der 
grossen Aufschrift: 

Stahlhem gegen Hakenkreuz. 
Lieber Leser, so Du dieses Heft siehst, 

lasse Dich nicht täuschen. Denn diese sen- 
sationelle Ueberschrift ist eitle Fita. Der 
Verfasser dieses kleinen Giftheftchens ist 
nämlich der rühmlichst bekannte Herr 
Cordes Fokkens, Adresse Postplatz, Cafe 
Mineiro. 

Da Herr Cordes sich wohl mit Recht 
sagte, eine Ueberschrift mit den Emble- 
men des Bolschewismus würde nicht über- 
all ungeteilten Beifall finden, hat er sich, 
der Gute, schnell ein bisschen Monarchi- 
stenbriefe zusammengedichtet und fühlt 
sich berufen, den Stahlhelm, ausgerechnet 
den Stahlhelm, unseren Bruder im Kampf 
um die nationale Wiedergeburt, als Kron- 
zeugen dafür anzurufen, dass Hitler und 
der ganze Nationalsozialismus ganz 
Deutschland unter Terror halte. Huh, wem 
klapperten da nicht die Gebeine. Herr 
Cordes hat im Interesse seiner guten Ab- 
sichten sogar seine angeborene und in 
früheren Zeiten, wie man sagte, praktisch 
bewiesene Abscheu gegen den Stahlhelm 
des Soldaten überwunden, und führt die- 
ses von seiner Feder wirklich wie roter 
Hohn klingende Wort alle Augenblicke 
mal an, um... nun, um nach dieser mili- 
tärfrommen Einleitung dann im zweiten 
Teile seines geistigen Produktes ein frisch 
fromm fröhliches bolschewistisches Ak- 
tionsprogramm zu entwerfen. Uebrigens, 
der Stil der angeblichen Briefe aus mo- 
narchistischen Kreisen ist so schlecht, 
dass . ihn ein Klippschüler verbessern 
könnte, ähnelt aber verdammt dem des 
zweiten, nicht besseren Teiles. Vielleicht 
ist es kein monarchistischer, wohl aber 
ein „Monarchen"-stil (Für die, die es nicht 
wissen, wollen wir hier das deutsche Wort 
für „Monarchen" hinschreiben, es bedeutet 
nämlich Tippelbrüder). 

Also wie gesagt, nachdem der Verfasser 
den ersten fita-Teil von Stahlhelm, Mo- 
narchisten etc. zwar nicht erfolgreich, wohl 
aber unverfroren bendet hat, wirft das 
Schaf den Wolfspelz, ach nein, Verzeihung, 
wirft der Wolf (lupus a non lupendo) den 
Schafspelz ab und begibt sich auf das ihm 
bedeutend mehr liegende Gebiet des Auf- 
rufs zum Revolutionären Klassenkampf. 
„Sprengt die Ketten Eurer Knechtschaft" 
usw., die zwar schon etwas abgegriffene 
aber immer noch vorhandene Wörterlita- 
nei einer einst hoffnungsreichen Bestre- 
bung, auch Deutschland und andern Län- 
dern die Segnungen des bolschewistischen 
Blutchaos zuteil werden zu lassen. 

Ja, so ist es. Uebrigens das Heftchen 
kostet 1$000, zu viel Geld für wenig und 
schlechte Ware. Wer nicht unbedingt zu 
viel Geld hat, lege diesen Milreis lieber in 
Apfelsinen an, die sind zwar kein Brech- | 
mittel, führen aber auch ab. j 

Noch eins, auf der letzten Seite unten in 
dem besagten Heftchen sieht man drei ' 

David- oder Sowjetsterne. In Dreiecks- 
form. Sapienti sat auf Deutsch: der „Ein- 
geweihte" weiss Bescheid. 

Willi Handfest 

Die Wahrheit Aber Paul Lühe 
Die „Deutsche Freiheit" Nr. 155 bringt 

auf der letzten Seife eine kleine Briefkasten- 
notiz, in der es heisst: 

„//. C-, Strassburg. Es ist richtig, 
dass Paul Löhe aus der Haft entlassen 
ist, und zwar seit dem 21. Oktober. Er 
sass zuletzt im Polizeigefängnis zu Berlin. 
Misshandelt wurde Löhe nicht. Er hat 
die lange Haft leidlich überstanden." 
Die Tatsache, dass dem früheren Sozia- 

listenführer und Reichstagspräsidenten Paul 
Löhe in Deutschland kein Haar gekrümmt 
woixlen ist, ist der ,,Deutschen Freiheit" so 
peinlich, dass sie die Meldung schweren 
Herzens, wahrscheinlich nur auf Grund wie- 
derholter Anfragen, versteckt im Briefkasten 
bringt. Menschlich verständlich, denn diese 
Tatsache passt absolut nicht in die sonsti- 
ge Taktik der „Deutschen Freiheit", nach 
der bekanntlich in Deutschland alle in 
Schutzhaft befindlichen früheren Marxisten je- 
de Woche mindestens dreimal,'totgeschlagen 
werden. 

Der fröliliche Feldmarschall 

Anekdoten und Schwanke vom „Papa 
Wrangel", erzählt von Hans Gäfgen. 

Als man Wrangel einst bat, zu sagen, 
was er unter einem Parademarsch verstehe, 
antwortete er: „Der Parademarsch besteht 
nicht nur aus der Sitzsamkeit der Hosen, 
der Weissheit des Lederzeuges und der Auf- 
richtigkeit der Gewehre, sondern vor allem 
im Hinblick auf mir!" 

-i I I ; ■ . 
Wrangel besichtigte eine Truppenabteilung; 

es klappte nicht. Die Ansprache des Feld- 
marschalls nach Beendigung der Uebungen 
lauteté: „Meine Herren! Ick habe mir sehr 
gefreut, Ihnen alle so wohl zu sehen. Das 
ist aber auch das einzige, worüber ick mir 
gefreut habe!" 

• 
Als Wrangel noch General war, liess er 

sich einmal ein Bataillon vorführen, das 
aber nicht seinen Beifall fand. Er schloss 
seine abfällige Kritik mit den Worten: „Das 
nächste Jahr, Herr Major, hoffe ich, Sie 
nicht mehr vor der Front zu sehen!" „Ex- 
zellenz sind doch noch so rüstig!" erwider- 
te schlagfertig der Major in einer Art Gal- 
genhumor. Wrangel drohte mit dem Finger 
und ritt versöhnt davon. Der Major blieb 
Bataillonskommandeur. 

' ■ , : ^ j 
Im Gefolge des Königs kam Wrangel 

einst in ein kleines Städtchen, wo sie vom 
Magistrat und einigen Bürgern begrüsst wur- 
den, unter denen sich auch der Apotheker 
befand, der die Gewohnheit hatte, eine schwar- 
ze Halsbinde zu tragen, die so gross war, 
dass sie alles Weisse verdeckte. Der Apo- 
theker fiel auf, und der König fragte Wran- 
gel leise, wer das wohl sei. „Scheint mich 
der Herr Schornsteinfeger zu sind, Maje- 
stät" lautete des Feldmarschalls Antwort. 

Holel und Resiauranl 

„VATERLAND" 

Rua Victoria 48 Telephon 4-0787 
empfiehlt seinen guten Mittag- u. Abendtisch 
Fremdenzimmer. - Angen. Aufenthalt für Familien. 
Täglich KünstlerfconZ'rt. .•-! la. Antarctica-Chops. 
Massige Preise. - Um gütigen Zuspruch bittet 

der Wirt FRITZ KINTZEL. 

Werbet für den „Deutschen Morgen"! 

Verband deutscher Vereine São Paulos 

3. ordentl. Hauptversammlung 

âm Sonnabend, den 19. Mal 1934, 
abends 8,30 Uhr. 

im Saale der Turnerschaft von 1890, 
Rua Gen. Couto Magalhães 38. 

Deutsche 

Evanoelische Gemeinde 
Sâo Paulo 

Rua Visconde do Rio Branco 6. 
Sonntag, den 13. Mal 1934, 

vorm. 10 Uhr: 

Feier des Muttertages 

im Gottesdienst 

unter gütiger Mitwirkung der So- 
Iistin Frl. Kietz, des Schubertchors 
(E. Csammer) und des Organisten 

(S. Decker). 
Alle Volksgenossen sind hefilich 

eingeladen. 

Hrbeitsangebote 

Töpfer 
nur wirklich gelernter, deutscher Töpfer 
(Dreher) und ein 

Teclin. Géliilfe 
werden für sofort aufgenommen. 

Zu melden im Wartburghaus — Rua 
Cons. Nefaias — Freitag abend von 5—7 
Uhr oder Sonnabend nachmittag. 

DentschesFarbenhaus Henrique Zueiilke & Cia. 
São Paulo, Rua Christovam Colombo, 1 - Tel. 2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL -FABRIKATE 

(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) 

Reichhaltiges Sortiment in: Pinseln, Buntfarben. Oelen, 
Schablonen und sonstigen M a I e r b ed arf s a r tik ein 

V 

ersicherung en 

Verwaltung - Vermitiluug 

zu treuen Händen 

G. OPITZ 
Caixa postal 25J4. TelcpVon 2-6288 

BUTTER MARKE SATURNO 
DIE HOCHWERTIGE, HYGIENISCHE TAFELBUTTER 

FABRICA DE LACTICINIOS SATURNO ITDA. 
Rua Sfa. Ephiflenia, 115 - Fone 4-4865 

"â Blumenauer 
Erzeugnisse und 

au.sländische Käse 

stets frisch. 

Lieferung frei Haus. 

Tel. Bestellungen werd. 
schnellstens erledigt. 

/ 


